
  
    
      
    
  


  


  Vor vier Jahrhunderten hatten ihre Vorväter die Erde verlassen, um die Sterne zu besiedeln – Abenteuerlustige, Unzufriedene und Kriminelle.


  


  Niemand kümmerte sich um sie – bis zu dem Tag, da es die terranische Regierung für richtig hielt, die Beziehungen zu den »verlorenen Söhnen« wieder aufzunehmen.


  


  Diplomaten und Raumsoldaten wurden zu den Siedlungswelten ausgeschickt, mit der Mission, ein Sternenreich zu gründen ...


  


  Eric Frank Russell, einer der bekanntesten internationalen »Profis« auf dem Gebiet der Science Fiction, präsentiert hier ein Weltraumabenteuer voller Humor und Originalität.
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  PROLOG


  


  Immer, wenn eine Explosion stattfindet, werden die Trümmer hoch in die Luft geschleudert. Je heftiger die Detonation, um so größer die Brocken, und desto weiter ihr Flug. Das sind Tatsachen, die jedes Kind in der Schule lernt. Johannes Pretorius van der Camp Blieder war sich dieser Tatsachen nicht bewußt, obgleich das Schicksal ihn dazu bestimmt hatte, die größte Explosion der Menschheitsgeschichte zu verursachen.


  Blieder war ein vertrocknetes Männchen mit halber Glatze, spärlichem Bart und schwachen, wäßrigen Augen, denen dicke Brillengläser unnatürliche Größe verliehen. Plattfüßig watschelte er umher wie eine Ente, ewig schnüffelnd, weil er nie ein Taschentuch hatte.


  Akademische Qualifikationen besaß er nicht. Wenn ein Raumschiff über seinem Kopf dahindonnerte, äugte er kurzsichtig hinterher, ohne eine Ahnung, womit es angetrieben wurde. Dabei verkehrten solche Schiffe schon seit tausend Jahren regelmäßig zum Mond und zur Venus. Aber er interessierte sich eben nicht dafür. Vier Stunden pro Tag saß er, vier Tage in der Woche, an seinem Büroschreibtisch. Seine Freizeit widmete er mit fast unnatürlicher Einseitigkeit einzig dem Versuch, eine Münze frei in der Luft schweben zu lassen. Weder Reichtum, Macht, noch Frauen konnten ihn reizen. Mit Ausnahme der Zeit, die er auf die Suche nach einem Taschentuch verwendete, war sein Leben nur einem Ziel geweiht, dem höchsten Triumph: eine Münze frei in der Luft schweben zu lassen.


  Wahrscheinlich hatte das Schicksal ihn für seine Zwecke ebenso wahllos auserkoren, wie es vor ihm andere Dummköpfe dazu benutzt hatte, der Menschheit einen Schritt weiterzuhelfen. Und er wurde von einer Art Ahnung getrieben, einer unerkannten Gewißheit, daß der Erfolg eintreten müsse, wenn er es nur lange genug probiere. Und so versuchte er seit fünfzig Jahren vermittels geistiger, mechanischer oder auch schlichtweg alberner Methoden, eine Münze frei in der Luft schweben zu lassen.


  An seinem zweiundsiebzigsten Geburtstag war ihm endlich Erfolg beschieden. Der Pfennig schwebte drei Achtel Zoll über einer Platte aus reinem Kobalt, der Endphase eines merkwürdigen Apparates. Nun stürzte er nicht etwa hinaus auf die Straße, um aller Welt die große Neuigkeit zu verkünden, sondern er klapperte ungläubig mit den Augendeckeln, schniefte ein paarmal und suchte vergeblich nach einem Taschentuch. Dann packte er noch zwölf Pfennige auf die schwebende Münze. Nichts veränderte sich. Die Pfennigsäule blieb auf ihrem Platz – drei Achtel Zoll über der Kobaltplatte.


  Er vertauschte die Münzen mit einem Briefbeschwerer. Der Abstand zur Platte verringerte sich nicht um Haaresbreite. Er versuchte es mit anderen Metallen, mit seiner goldenen Taschenuhr. Auch sie schwebte drei Achtel Zoll über der Platte. Er stellte an seinem Apparat herum in der Hoffnung, den Abstand zu vergrößern – nichts. Nur einmal begann die Uhr zu vibrieren, veränderte jedoch nicht ihre Position. An diesem Punkt der Einstellung manipulierte er nun herum, mit dem Erfolg, daß plötzlich ein Pfeifton zu hören war und die Uhr verschwand. Sie hinterließ ein kleines, rundes Loch in der Decke, und ein ebensolches im Dach.


  Während der nächsten vierzehn Monate machte Johannes Pretorius van der Camp Blieder ungezählte Versuche und war schließlich in der Lage, jeden Gegenstand in seinem Haus, ganz gleich, woraus er bestand, in einer Höhe von drei Viertel Zoll schweben oder mit einer solchen Geschwindigkeit gen Himmel fliegen zu lassen, daß es unmöglich war, die Flugbahn zu verfolgen.


  Nunmehr hielt er die Zeit für gekommen, einen größeren Geist zu Hilfe zu rufen. Auf den Gedanken, das physikalische Institut der nächstgelegenen Universität zu verständigen, kam er nicht. Er wandte sich – und das war charakteristisch für ihn – an Mendelsohn, den Star unter den Illusionisten. Und das war sein Glück, denn jeder ernsthafte Wissenschaftler hätte ihn einfach als einen jener ungezählten Verrückten abgetan, die ständig die unmöglichsten Dinge erfunden zu haben glauben, während Mr. Mendelsohn als professioneller Zauberkünstler das Phänomen von dem Gesichtspunkt aus betrachtete, wie es sich wohl am besten für seine Show verwenden ließe.


  Drei Tage lang mühte sich Mr. Mendelsohn – in schwarzem Umhang, mit zynischem Lächeln – vergebens, den Trick zu entdecken. Blieder war ihm dabei von keinerlei Nutzen; er drückte sich schniefend in der Nähe herum und konnte seine Entdeckung selbst nicht erklären. Verzweifelt zog Mendelsohn schließlich zwei Wissenschaftler zu Rate, die der Sache auf den Grund gehen und den Apparat so umbauen sollten, daß er auf der Kabarettbühne Verwendung finden konnte.


  Die Herren kamen, sahen, testeten und zogen sechs andere Spezialisten hinzu. Als dann noch weitere Experten kamen, entwickelte sich im Hause Blieder ein überaus hektisches Treiben, bis endlich Blieder, erschreckt und erschöpft, den Wissenschaftlern seinen Apparat aushändigte. Er verlangte dafür fünf Prozent eines eventuellen Profits, der mit seinem Gerät erzielt wurde und das Versprechen, daß das Phänomen, dem er auf die Spur gekommen war, von nun an seinen Namen tragen werde.


  Zehn Monate später starb Blieder, ohne die Früchte seiner Mühen geerntet zu haben. Nach elf Jahren war das erste Raumschiff fertiggestellt, das seine Antriebskraft aus dem sogenannten Blieder-Effekt bezog, der den Begriff der astronomischen Entfernungen, sowie allen astronautischen Grundsätzen und der Theorie von der nicht zu übertreffenden Geschwindigkeit des Lichts ein für allemal den Garaus machte.


  Das Weltall schrumpfte schneller, als die Erde mit der Erfindung des Flugzeugs geschrumpft war. Sonnensysteme, die unerreichbar schienen, rückten in greifbare Nähe, boten sich zur Eroberung an und befeuerten die Phantasie der Menschen. Der übervölkerten Erde taten sich neue Grenzen auf, und die Menschheit zögerte nicht, die Gelegenheit zu nutzen.


  Wahre Schwärme von Blieder-getriebenen Schiffen durchzogen die Galaxis; Familien, Glaubensgruppen, Cliquen, die glaubten, anderswo günstigere Lebensbedingungen zu finden, machten sich auf zu neuen Ufern. Zu Dutzenden, Hunderten, Tausenden stürzten sich die Ruhelosen, die Ehrgeizigen, die Unzufriedenen, die Exzentriker, die Antisozialen und die Neugierigen in das große Abenteuer.


  In weniger als einem Jahrhundert verließen fünfzig Prozent der Menschheit die alte, autokratische Erde und siedelten sich überall dort an, wo sie ihre Ideale verwirklichen und ihre Vorurteile zum Grundsatz erheben zu können glaubten. Das war der Endeffekt der Mühen eines Mannes, der eine Münze zum Schweben bringen wollte. Der Effekt ging in die Geschichte ein als »die Große Explosion.«


  Sie schwächte Terra auf vierhundert Jahre. Dann war der Moment gekommen, da man versuchte, die Trümmer aufzulesen und wieder zusammenzuleimen ...


  


  


  1


  


  In jenen Tagen, da die Raumschiffe, von Borschlamm oder Zäsium-Ionen angetrieben, müde einherschlichen, waren ihren Abmessungen gewisse Grenzen gesetzt. Das Verhältnis der Beförderungslast zur Geschwindigkeit war ein Faktor, den kein Konstrukteur außer acht lassen durfte. Blieder jedoch machte Schluß damit.


  Masse und Tragfähigkeit der Schiffe wuchsen ins Unendliche. Die Konstrukteure setzen ihren Ehrgeiz darein, immer größere Schiffe zu bauen und immer näher an den volkstümlichen Begriff des Super-Kolossalen heranzukommen.


  Das Schiff, das jetzt, kurz vor dem Start zu seinem Jungfernflug, Ladung an Bord nahm, war eines der neuesten und daher größten. Der riesige Rumpf aus Chrom-Titanium-Legierung maß achthundert Fuß im Durchmesser, anderthalb Meilen in der Länge. Eine solche Masse ist schwer und muß auf jeder Oberfläche einen Eindruck hinterlassen. Der Bauch dieses Schiffes ruhte in einer zwölf Fuß tiefen Mulde.


  Die Nachrichten-Kommentatoren hatten das Schiff beschrieben als ein Phänomen, bei dessen Anblick man überwältigt sei, und das Publikum, immer bereit, sich überwältigen zu lassen, hatte sich in hellen Scharen eingefunden. Es drängte sich hinter der Absperrung und bestaunte das Monstrum mit den gläubigen Augen des braven, gehorsamen, niemals unzufriedenen Bürgers. Nicht einem kam es in den Sinn, daß das Geld für diesen Riesen ja irgendwo herkommen mußte, daß es seine Entstehung einem tiefen Griff in die Brieftaschen der Steuerzahler verdankte.


  Die Zuschauer konnten jetzt nicht an Geld denken. Fahnen flatterten, Musikkapellen spielten – es war alles so wunderschön patriotisch; und wer bei einer solchen Gelegenheit an seinen Geldsäckel denkt, der ist ein Lump oder ein Verräter.


  Das Schiff lag also da, und alles war bester Stimmung. Die Gangway hinauf stiegen etwa zweitausend Mann, die deutlich in drei Kategorien eingeteilt werden konnten: Die großen Mageren mit den Fältchen um die Augen, das war die Crew; die mit dem Bürstenhaarschnitt und den breiten Gesichtern, das war die Truppe; und die mit den Glatzen, den unbeteiligten Gesichtern und den kurzsichtigen Augen, das waren die Bürokraten.


  Die erste Gruppe bewegte sich mit der professionellen Sicherheit derer, für die eine solche Reise zum täglichen Brot gehört. Die Männer der Truppe, die, mit Ausrüstungsgegenständen beladen, die Gangway hinaufzogen, zeigten die sture Gleichgültigkeit derer, die sich in der Hand großmäuliger Idioten wissen. In den Gesichtern der Bürokraten stand stummes Leiden; man hatte sie von ihren Schreibtischen geholt, und das ist das schlimmste, was einem Federfuchser passieren kann.


  Schließlich, als alles verstaut war, kam die Hauptperson: Seine Exzellenz, der Botschafter des Imperiums, ein Mann mit rotem Gesicht, kleinen Augen und beträchtlichem Kugelbauch. Er erklomm ein Podium, musterte seine Zuhörer und nickte herablassend zu den Fernsehkameras hinüber. Dann räusperte er sich und hub an:


  »Mit diesem herrlichen Schiff, dem noch viele nachfolgen werden, beabsichtigen wir, die Verbindung zu unseren weit entfernten Verwandten wiederherzustellen – zu ihrem und zu unserem Wohl. Bevor es zu spät ist, wollen wir im Kosmos ein einiges, starkes Imperium errichten, ein unüberwindliches, mächtiges Reich.« Jubelgeschrei. »Niemand weiß, was für fremdartige Lebensformen sich uns eines Tages entgegenstellen werden, und daher muß die Menschheit ihre gesamten Reserven mobilisieren, um vereint den Gegner schlagen zu können. Die Galaxis birgt zahllose Geheimnisse, die für uns eine Gefahr darstellen könnten. Gemeinsam werden wir ihnen zu begegnen wissen – wir, Terra, die Menschheit.« Beifall. »Unsere Einigkeit ist unsere Stärke. Die Zeit ist gekommen, die fernen Brüder und Schwestern wieder mit Mutter Erde zu vereinen.«


  In diesem Stil ging es weiter, eine halbe Stunde lang. Mit tönenden Worten suchte er sich und seine Zuhörer von der Gerechtigkeit der Sache zu überzeugen und tat, wie so oft, des Guten zuviel. Das Volk wurde ungeduldig; sein Gerede verzögerte den großen Augenblick, auf den es so gespannt wartete.


  Endlich schloß er mit einem kurzen Lob Gottes, winkte der Menge zu, verbeugte sich vor den Kameras und betrat über die letzte Gangway das Schiff. Die Luftschleuse wurde verriegelt. Eine Sirene heulte. Lautlos schwebte das Schiff in die Höhe, langsam zuerst, dann schneller und schneller, bis es in den Wolken verschwand.


  An Bord sagte Harrison, der Zehnte Ingenieur, zu Fuller, dem Sechsten Ingenieur: »Hast du das gehört? Was aber, wenn unsere lieben Brüder und Schwestern gar nicht von Mutter Erde geliebt werden wollen?«


  »Warum sollten sie nicht?« war Fullers Antwort.


  »Keine Ahnung.«


  »Warum machst du dir dann Sorgen? Hast du nicht genug an deinen eigenen?«


  »Doch, hab' ich!« gab Harrison zu. Er war klein, sah aus wie ein Affe und hatte große, abstehende Ohren. »Ich muß mich um mein Fahrrad kümmern.«


  »Was ...?« Fuller traute seinen Ohren nicht.


  »Um mein Fahrrad«, sagte Harrison, als sei dies das Natürlichste von der Welt. »Ich hab's mitgenommen. Mein Fahrrad nehme ich immer mit.«


  


  *


  


  Der Planet erschien wie ein rosa Ball auf den Sehschirmen, in Wirklichkeit jedoch war er grau-grün. Als vierter einer Gruppe von neun Planeten umkreiste er eine Sonne; das gesamte System lag an einer einsamen Stelle des Kosmos, ohne direkte Nachbarn.


  Im Navigationsraum sagte Captain Grayder zum Botschafter: »Alten Aufzeichnungen zufolge ist von den neun nur diese Welt bewohnbar. Über eine Million Menschen wurden hier abgesetzt, ehe die Verbindung abriß.«


  »Die werden einen schönen Schock bekommen, wenn sie feststellen, daß Terra sich wieder ihrer erinnert«, meinte der Botschafter. »Was für Verrückte haben sich denn diesen Planeten ausgesucht?«


  »Das«, belehrte ihn Grayder, »ist der einzige Planet, den sich die Bewohner nicht selber ausgesucht haben.«


  »Nein? Wieso denn?«


  »Terra hat sie hierhergeschickt, ohne sie vorher zu fragen, damit sie, lauter Verbrecher, ein Leben nach ihrem eigenen Geschmack führen konnten. Sollten sie sich doch gegenseitig die Schädel einschlagen, sagte man.«


  »Ja, natürlich!« sagte der Botschafter. »Jetzt erinnere ich mich. In unseren Schulbüchern stand etwas davon. Man hielt es für ein interessantes Experiment. Man glaubte, endlich Antwort auf die Frage zu bekommen, ob der Verbrecher durch Umwelt oder Erbanlage geformt wird.«


  »Jawohl. Und darum ist dies auch unser erstes Ziel. Terras Theoretiker erwarten das Ergebnis mit Spannung.« Grayder machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht haben sie eine neue Ladung Verbrecher für diesen Planeten.«


  »Na, Zeit genug, sie zusammenzusuchen, haben wir ja gehabt. Vierhundert Jahre.«


  »Aber nach einer gründlichen Säuberung«, wandte Grayder ein, »kann es mehrere Generationen dauern, bis die kriminellen Eigenschaften wieder auftreten.«


  »Wenn sie erblich bedingt sind«, stimmte der Botschafter zu. »Werden Verbrecher jedoch durch die Umwelt geformt, kann eine Säuberung keine große Wirkung haben.«


  »Ich bin zwar kein Fachmann, aber meiner Meinung nach ist es keines von beiden«, sagte Grayder.


  »Ach! Aber was ist es denn?«


  »Glücksache. Man wird entweder körperlich gesund oder körperlich nicht gesund geboren. Ist letzteres der Fall, ist man ein Schwächling oder ein Krüppel. Und so wird man auch geistig gesund oder geistig nicht gesund geboren. Im zweiten Fall ist man ein Idiot oder ein Verbrecher. Ich glaube, die meisten Verbrecher könnten durch eine Gehirnoperation geheilt werden – wenn wir nur wüßten, wie.«


  »Da könnten Sie recht haben«, räumte der Botschafter nachdenklich ein.


  »Die Frage ist nur, ob geistige Anomalität sich vererbt«, fuhr Grayder fort. »Na, bald werden wir es ja wissen.« Er betrachtete den Sichtschirm, den der glühende Ball jetzt fast ganz ausfüllte.


  Der Botschafter blieb stumm; er war leicht nervös.


  »Von uns aus gesehen«, nahm Grayder den Faden wieder auf, »hat die Große Explosion die Welt von einer Horde nonkonformistischer Exzentriker befreit. Aber von einem Schiff, das in den Weltraum vorstößt, gesehen, bekommen die Dinge einen ganz anderen Anstrich. Die Heimat ist weit, und auf jeder fremden Welt ist ein Terraner eben doch ein Terraner, ganz gleich, wie lange er nicht mehr mit uns in Verbindung gestanden hat, und sei er auch ein Verrückter. Er sieht aus wie wir, und das ist es, was zählt. Er gehört zu unserer, und nicht zu einer völlig andersgearteten Rasse.«


  »Trotzdem hat er sich aber vermutlich ganz anders entwickelt als wir«, entgegnete der Botschafter bestimmt. »Sonst säße er nicht hier, mitten im Weltraum. Verbrecher bleibt Verbrecher, wie er auch aussehen mag.« Er klopfte sich geistesabwesend den Kugelbauch. »Ich hege zwar keine Ressentiments gegen diejenigen, die ihre heimatliche Welt verlassen haben, aber ich empfinde auch keine besondere Sympathie für sie. Nehmen wir sie, wie sie sind und beurteilen wir sie nach ihren Vorzügen – falls sie welche haben.«


  »Jawohl, Exzellenz«, sagte Grayder. Er war einer Diskussion abgeneigt, gingen doch die Meinungen darüber, was als Vorzug zu werten sei, recht weit auseinander.


  Die nähere Inspektion der Oberfläche des Planeten, den das Schiff jetzt umkreiste, bot jedoch eine Überraschung. Man hatte allgemein deutliche Zeichen menschlichen Wirkens erwartet; statt dessen schien es, als sei der Planet nur sehr spärlich besiedelt.


  Es gab weder Städte noch Dörfer. Hin und wieder fiel der Blick auf eine Ansammlung verfallener Bauwerke, die fast unterschiedslos auf einer Hügelkuppe oder einer von einer Flußschleife eingeschlossenen Landzunge lagen.


  Überlandstraßen sahen sie nicht, und um Fußwege zu erkennen, waren sie zu weit entfernt. Sie überflogen riesige Wald- und Steppengebiete, und einmal eine weite, graue Wüste, zwischen deren Felsen sie eine Art Lager, aus etwa zwanzig Zelten bestehend, ausmachen zu können glaubten.


  Der Botschafter schnaufte verächtlich. »Lohnt sich kaum, hier zu landen. So, wie es hier aussieht, können die kaum sechs Regimenter Raumtruppen auf die Beine stellen, viel weniger eine schlagkräftige Armee. Entweder sind sie durch eine Seuche dezimiert worden, oder sie haben eine Möglichkeit gefunden, von hier fortzukommen.«


  »Ich kann mir schon denken, warum es nur noch so wenige sind«, sagte Grayder nach einigem Nachdenken.


  »Und warum?«


  »Es heißt, man hat eine Million Verbrecher hierhergebracht. Wie viele unter ihnen Frauen waren, wird nicht erwähnt. Es können kaum zehn Prozent gewesen sein; also kamen neun Männer auf eine Frau.«


  »Aber bestimmt nicht lange«, ergänzte der Botschafter.


  »Solche Kerle schlagen sich in einer derartigen Situation mit Sicherheit gegenseitig die Schädel ein.«


  »Mag sein.« Grayder zuckte gleichgültig die Achseln. Er spähte durch das vordere Aussichtsfenster. »Aber wir können hier nicht endlos herumgondeln. Wir müssen uns einen Landeplatz suchen. Dazu brauchen wir eine ebene Fläche, möglichst auf gewachsenem Felsen.«


  »Suchen Sie!« antwortete der Botschafter. »Aber landen Sie möglichst in der Nähe einer Ansiedlung. Irgendwie müssen wir ja Kontakt aufnehmen.«


  Grayder nickte. »Ich werde mein möglichstes tun.« Er nahm das Bordtelefon und behielt es in der Hand, während er hinausblickte. Nach einer Weile sagte er: »Na, hier wird's wohl gehen«, und begann, Befehle in den Apparat zu sprechen.


  Majestätisch legte sich das riesige Schiff, langsamer werdend, in eine lange, flache Rechtskurve. Fünfzig Fuß über dem Boden nahm er das Schiff noch ein wenig vor, um es genau in die beabsichtigte Position zu bringen, dann drückte er es nach unten. Das Schiff bekam Bodenberührung, setzte auf und bettete sich zwölf Fuß tief in den felsigen Grund. Knirschend und krachend wurden unter dem Druck des riesigen Körpers Steinbrocken zu Staub zermahlen. Die Triebwerke wurden abgestellt. Im Maschinenraum schrillte eine Glocke, das Signal zum öffnen der mittleren Luftschleuse. Chefingenieur McKechnie schaltete den Motor ein, der den Öffnungsmechanismus steuerte, und Harrison ging nachsehen, ob alles funktionierte. Zu ihm gesellte sich Sergeant Gleed, ein ledergesichtiger Raumsoldat, der sich danach sehnte, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Die Luftschleuse öffnete sich und gab den Blick frei auf eine Landschaft, an der Gleed seine Augen weidete. Saftige Wiesen dehnten sich hinab zu einem breiten, mäandernden Fluß, an dessen anderem Ufer auf einer Landzunge ein großes Gebäude – oder eine Ansammlung vieler kleiner – lag. Mitten aus dieser Siedlung ragte etwas empor, das verteufelte Ähnlichkeit mit einem Schiffsmast mit Ausguck besaß. Auf dem Fluß paddelte ein Mann im Kanu auf das gegenüberliegende Ufer zu.


  Das Bordtelefon an der Luftschleuse schrillte. Gleed nahm den Hörer ab, und Grayders Stimme fragte: »Wer spricht?«


  »Sergeant Gleed, Sir.«


  »Gut. Laufen Sie sofort zum Fluß hinunter, Sergeant. Da ist so ein Kerl im Kanu, der will ans andere Ufer. Versuchen Sie ihn zu überreden, daß er umkehrt. Wir möchten gern mit ihm sprechen.«


  »Soll ich den Revolver mitnehmen, Sir?«


  Schweigen am anderen Ende. Dann sagte Grayder: »Ich glaube, das ist nicht nötig. Das macht nur einen schlechten Eindruck. Für alle Fälle lasse ich Sie vom Schiff aus decken.«


  »Jawohl, Sir!« Gleed legte den Hörer auf und zog ein Gesicht. Zu Harrison sagte er: »Laß die Leiter herunter. Ich steige aus.«


  »Und wer hat Ihnen die Erlaubnis dazu gegeben?« fragte eine kalte Stimme.


  Gleed wandte sich um und sah sich Colonel Shelton gegenüber, der eben die Schleuse betrat. Er stand stramm, die Hacken zusammen, die Hände an der Hosennaht.


  »Captain Grayder hat mir befohlen, den Mann im Kanu zu holen, Sir«, erklärte Gleed.


  »Ach, wirklich?« sagte Shelton, als habe er allen Grund, an Gleeds Erklärung zu zweifeln.


  »Jawohl, Sir!« versicherte Gleed.


  »Die Truppe untersteht meinem Befehl«, informierte ihn Shelton bissig. »Ich habe hier das Kommando. Captain Grayder hat lediglich den Befehl über das Schiff.«


  »Jawohl, Sir!«


  »Sie befolgen ausschließlich meine Befehle, haben Sie verstanden? Ein Mann Ihres Dienstgrades sollte das wissen, Sergeant!«


  »Ich dachte ...«


  »Sie sollen aber nicht denken! Überlassen Sie das getrost Ihren Vorgesetzten.« Und, das Telefon in der Hand, fügte Shelton drohend hinzu: »Wir werden ja sehen, ob Captain Grayder Ihre Behauptung bestätigt.« Seiner Miene nach zu urteilen, schien er das nicht zu erwarten. Er war daher einigermaßen erstaunt, als er sich überzeugen mußte, daß Gleed nicht gelogen hatte. Er legte den Hörer auf und befahl: »Also, Gleed, laufen Sie sofort zum Fluß! Sie haben schon genug Zeit vertrödelt!«


  Erbost begann Gleed die Leiter hinabzusteigen.


  Shelton fragte: »Und wo ist Ihr Revolver?«


  »Hier«, verkündete Harrison. Er hob ihn auf und zeigte ihn Shelton.


  »Und darf ich fragen, was Sie damit tun?«


  »Ich halte ihn«, sagte Harrison.


  »Offensichtlich«, entgegnete Shelton ironisch. »Sind Sie vielleicht geistig zurückgeblieben?«


  »Ich schlage vor, daß Sie Captain Grayder darüber um Auskunft ersuchen«, gab Harrison zurück. »Der ist mein kommandierender Offizier.«


  In diesem Augenblick kam Gleed zurück, riß Harrison die Waffe aus der Hand, schob sie ins Halfter und verschwand wieder, sichtlich erleichtert, fortzukommen.


  Shelton sah ihm nach und musterte dann Harrison mit unheilverkündendem Blick. »Ich habe den Eindruck, daß Sie hier so ziemlich tun und lassen können, was Ihnen beliebt, wie?«


  Harrison zog es vor zu schweigen.


  Mit hörbarem Schnaufer marschierte Shelton ins Schiff zurück. Er war kaum fort, als Feldwebel Bidworthy auftauchte, die Brust herausdrückte und tief Atem holte. Dann kniff er die Augen zusammen und inspizierte das Gelände. Sein Gesicht lief rot an.


  »Wer hat Sergeant Gleed erlaubt, das Schiff zu verlassen?«


  »Colonel Shelton.«


  »Hat Gleed das behauptet?«


  »Nein. Ich war dabei, als er den Befehl bekam.«


  »Das werde ich nachprüfen«, warnte Bidworthy. »Und gnade Ihnen Gott, wenn Sie hier lügen, um einen Lügner zu decken!«


  Damit machte er kehrt und ging Shelton suchen. Der Zehnte Ingenieur zuckte die Achseln, blickte hinaus über die Wiesen und wackelte mit den großen Ohren.


  Gleed kam am Ufer an, als der Mann gerade drüben sein Boot an Land zog. Rief man laut genug, wurde man sicher drüben gehört. Gleed legte die Hände an den Mund und schrie.


  »Ahoooooi!«


  Der Mann beschattete die Augen und starrte herüber. Er war untersetzt, stämmig und in Lumpen gekleidet.


  »Ahoi!« rief Gleed abermals und winkte freundlich.


  Nach kurzem Zögern schrie der andere zurück: »Was wollen Sie?«


  Seine Sprache war zwar altmodisch, aber gut zu verstehen. Kaum überraschend, denn vierhundert Jahre sind eine lange Zeit.


  »Kommen Sie her!« rief Gleed und versuchte, seiner Kasernenhofstimme einen sanften, angenehmen Klang zu verleihen.


  »Warum?«


  »Eine Besprechung.«


  »Ich bin doch kein Gnoit«, erwiderte der andere mysteriös. Damit holte er etwas aus dem Boot, warf es über die Schulter und stapfte das Ufer hinauf. »Warten Sie!«


  Gleed kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Das, was der andere über der Schulter trug, war offenbar eine Waffe. Donnerwetter, ja – eine Armbrust! Er hatte so etwas schon einmal im Museum gesehen, aber noch nie in Gebrauch. Da er, wie alle modernen Soldaten, eine tiefe Verachtung für primitive Waffen hegte, kam ihm nicht einen Augenblick in den Sinn, daß er sich ja in Reichweite dieser Waffe befand. Aber das spielte auch keine Rolle, denn der Eigentümer der Waffe stapfte davon, ohne Anstalten zu machen, Gleed als Zielscheibe für Schießübungen zu benutzen.


  »Kommen Sie nicht?« schrie Gleed, der wußte, daß kritische Augen ihn vom Schiff her beobachteten.


  »Warten Sie!« rief der andere abermals.


  Gleed nahm auf einem dicken Grasbüschel Platz und wartete. Die Gestalt drüben hatte jetzt das oder die Gebäude erreicht und verschwand. Gelangweilt betrachtete Gleed seine Umgebung und bemerkte erst jetzt, daß der Ausguck oben auf dem Mast besetzt war. Das war also ganz offensichtlich eine Wache! Er überlegte erstaunt, warum man auf einer nur von der eigenen Art bevölkerten Welt eine Wache für nötig hielt.


  Einige Zeit verging; dann tauchte die Gestalt wieder auf, kam ans Ufer und blieb neben dem Kanu stehen.


  »Was wollen Sie?« rief der Mann.


  »Mit Ihnen sprechen!« schrie Gleed zurück.


  »Nur sprechen?«


  »Ja.«


  »Worüber?«


  Mühsam die Geduld bewahrend, brüllte Gleed: »Wir kommen von Terra. Unser Captain möchte mit jemandem sprechen.«


  »Dann soll er herkommen.«


  »Aber er will, daß einer von euch aufs Schiff kommt«, sagte Gleed hartnäckig.


  »Kann ich mir denken. Hält der uns vielleicht für Gnoits?«


  »He, Sie!« schrie Gleed. »Wir wissen ja nicht mal, was ein Gnoit ist!«


  Der andere dachte darüber nach, schien zu einem Entschluß zu kommen und sagte: »Wir schicken euch einen Mann, wenn ihr uns auch einen schickt.«


  »Warum?«


  »Wenn ihr unseren Mann tötet, töten wir euren.«


  »Sind Sie verrückt?« schrie Gleed ungläubig.


  »Aha!« erwiderte der andere, als sehe er seine finstersten Vermutungen bestätigt. »Und eben haben Sie noch behauptet, Sie wüßten nicht, was ein Gnoit ist. Lügner!«


  »Warum sollten wir euren Mann töten?« schrie Gleed, der keine Lust hatte, länger über die Verwandtschaft zwischen Gnoits und Verrückten zu diskutieren.


  »Warum nicht?«


  »Weil wir damit nichts gewinnen.«


  »Das sagen Sie!«


  Diesmal war es Gleed, der schrie: »Warten Sie!« Er kehrte zum Schiff zurück, stieg die Leiter hinauf und betrat die Schleuse.


  »Was hast du erreicht?« fragte Harrison neugierig.


  »Ach, halt den Mund!« fauchte Gleed. Er nahm den Hörer des Bordtelefons, ließ ihn aber gleich wieder fallen, als sei er glühend. »Wen soll ich fragen, Shelton oder Grayder?«


  »Den, der den Hörer abnimmt.«


  »Okay«, sagte Gleed, dankbar für diese einfache Lösung. Er wollte eben den Hörer wieder nehmen, als das Telefon losschrillte. Er fuhr zusammen, hielt den Hörer ans Ohr und sagte: »Hier Sergeant Gleed.«


  »Ich weiß«, kam Grayders Stimme. »Ich habe Sie zurückkommen sehen. Was ist los? Schicken sie jemand herüber?«


  »Sie sagen, wir können einen von ihnen haben, wenn wir einen von uns hinschicken.«


  »Einen von uns? Wieso?«


  »Sie scheinen Angst vor uns zu haben, Sir. Sie sagen, wenn wir ihren Mann töten, töten sie unseren.«


  »Großer Gott!« sagte Grayder. »Wir kämen doch nie auf den Gedanken, einen Gast zu töten!«


  »Die aber doch wohl, Sir.«


  »Muß ja eine ziemlich komische Welt sein«, wunderte sich Grayder. »Augenblick mal!«


  Gleed wartete. Er hörte Stimmengemurmel im Kontrollraum, wo etwa ein halbes Dutzend Leute die Lage besprachen. Verstehen konnte er nichts. Ein Verdacht stieg in ihm auf, während er dem Gemurmel lauschte. Er hatte das dumpfe Gefühl, daß er wohl bald den Fluß überqueren müsse. Er täuschte sich nicht.


  Grayder kam an den Apparat zurück. »Wir sehen keine Gefahr in dem Vorschlag zu einem Austausch. Gleiche Chancen für beide.«


  »Jawohl, Sir!« sagte Gleed.


  »Also, dann gehen Sie«, schloß Grayder.


  »Wie bitte, Sir?«


  »Gehen Sie! Sie gehen hinüber, wenn der Mann herkommt.«


  »Dürfte ich bitte den Befehl von Colonel Shelton haben, Sir?«


  »Aber gewiß.«


  Shelton kam und bestätigte den Befehl. »Halten Sie Augen und Ohren offen, Sergeant. Und sehen Sie zu, daß Sie ein paar wichtige Informationen aufschnappen, wenn Sie drüben sind!«


  »Zu Befehl, Sir!«


  Gleed legte den Hörer auf und machte ein verärgertes Gesicht. »Offiziere!« sagte er.


  »Ausspucken in der Schleuse verboten!« warnte ihn Harrison. »Bleibst du hier, oder gehst du wieder 'raus?«


  »Ich gehe. Als Geisel.«


  »Als was?«


  »Als Geisel. Ein altgedienter Sergeant gegen einen dreckigen, verlausten Zivilisten.«


  Er stieg die Leiter hinab. Harrison beugte sich hinaus und sah ihm nach.


  Als er das Flußufer erreichte, hatten sich drüben inzwischen etwa zwölf Mann versammelt. Alle trugen Armbrüste über der Schulter und sahen erwartungsvoll zu ihm herüber.


  Er legte die Hände an den Mund und rief: »Ich komme 'rüber!«


  Zwei Männer legten ihre Waffen ab, schoben das Kanu ins Wasser und kamen herübergepaddelt. Gleed musterte sie neugierig, während sie näherkamen, und war durchaus nicht begeistert von dem, was er sah. Sie hatten hagere, hohle Gesichter, kleine Augen, wirres Haar und trugen Kleider, die aus alten Säcken zusammengeschustert zu sein schienen. Allerdings mußte man zu ihren Gunsten sagen, daß sie sich mindestens einmal im Monat rasierten.


  Sie legten an und hielten das Kanu fest. »Steigen Sie ein.«


  »Nein«, sagte Gleed. »Erst, wenn euer Mann ausgestiegen ist.«


  Die beiden grinsten sich hämisch an. Der eine stieg aus und blieb lässig am Ufer stehen, während Gleed in das Boot stieg. Und dann, als sein Gefährte das Kanu ins Wasser schob, war er mit einem Satz auch wieder drin. Beide begannen wie wild zu paddeln.


  Doch Gleed war schon zu lange Raumsoldat, um sich so leicht geschlagen zu geben. Das Kanu war erst drei Meter vom Ufer entfernt, da warf er sich mit seinem vollen Gewicht zur Seite, so daß es umschlug. An dieser Stelle war das Wasser nur knapp vier Fuß tief. Gleed packte den einen Kerl beim Kragen und schleifte ihn hinter sich her ans Ufer.


  Der andere schwamm auf das gegenüberliegende Ufer zu, während das umgestürzte Kanu flußabwärts trieb. Die Zuschauer am anderen Ufer heulten, schüttelten die Fäuste und führten einen wilden Kriegstanz auf. Drei nahmen ihre Armbrüste von der Schulter und zogen sie auf.


  Mit zwei geschickten Windungen drehte sich Gleeds Gefangener aus der zerlumpten Jacke, die Gleed gepackt hielt. Er versuchte, zum Fluß auszubrechen, doch Gleed stellte ihm rasch ein Bein. Der Mann fiel; Gleed riß ihn am Zottelhaar hoch und verabreichte ihm einen Tritt.


  Diese Maßnahme rief bei den Kriegstänzern auf der anderen Seite noch wildere Sprünge hervor. Das Geschrei wurde lauter. Ohne sich darum zu kümmern, drehte Gleed seinem Gefangenen den Arm auf den Rücken und führte ihn ab zum Schiff. Plötzlich surrte etwas an ihren Köpfen vorbei, und prompt versuchte der Mann sich flach auf den Boden zu werfen. Gleed hielt ihn aufrecht.


  »Aber die schießen auf uns!« protestierte der andere.


  »Dann sag' ihnen, sie sollen aufhören«, sagte Gleed.


  »He, aufhören!« schrie er, etwas verspätet, denn schon wieder pfiff etwas vorbei. »Aufhören, ihr Stinktiere!«


  »Treffender hätte ich es auch nicht sagen können«, lobte Gleed.


  Am anderen Ufer herrschte jetzt offenbar Meinungsverschiedenheit. Drei der Schützen prahlten, sie könnten Gleed durchbohren, ohne seinen Gefährten zu treffen, während die anderen doch daran zweifelten. Die Diskussion wurde so hitzig, daß einer die Armbrust des anderen ergriff und sie ihm über den Schädel schlug. Das arme Opfer wiederum besaß einen Freund, der wortreich seiner Empörung Ausdruck verlieh und ebenfalls niedergeschlagen wurde.


  Sich ab und zu umblickend, sagte Gleed: »Keine Disziplin in der Bande. Ein Haufen Gnoits, was?«


  Der Gefangene trat ihn gegen das Schienbein. Gleed antwortete mit einem noch kräftigeren Tritt und trieb den Gefangenen weiter.


  Eine Eskorte von vier Soldaten erschien an der Schleuse, als Gleed und sein Gefangener das Schiff betraten, und führte letzteren zum Kontrollraum. Gleed untersuchte indessen verdrießlich seine Uniform, die von der Taille abwärts klatschnaß war.


  Harrison bemerkte von oben herab: »Wenn ich baden wollte, würde ich mich erst ausziehen.«


  »Deine geistigen Fähigkeiten sind einfach umwerfend«, schnarrte Gleed. Er stapfte wütend herum; seine nassen Stiefel gaben ein quietschendes Geräusch von sich. »Und das ist bestimmt noch nicht alles. Wetten, daß ich wegen Mißhandlung eines friedlichen Bürgers bestraft werde?«


  »Das sollte mich nicht wundern«, sagte Harrison. »Du hast eben heute deinen Pechtag.«
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  Im Kontrollraum betrachteten Grayder, Shelton, Major Harne und der Botschafter den Ankömmling mit gemischten Gefühlen. Seine Rattenaugen, sein schäbiger Aufzug, der ganze Mann gefiel ihnen nicht.


  »Wie heißen Sie?« begann Grayder.


  »Alaman Tung.«


  Zu ihrer größten Überraschung kam er jetzt nicht mit wortreichen Beschwerden über die rüde Behandlung heraus und weigerte sich auch nicht, Fragen zu beantworten. Er stand einfach mit finsterem Gesicht da, als sei er daran gewöhnt, daß in einer solchen Situation Proteste nutzlos sind. Er schien sich als Kriegsgefangener zu betrachten und die Terraner als seine Feinde.


  »Woher sind Sie?« fuhr Grayder fort.


  »Aus der Tung-Festung.«


  »Ist das das Gebäude am anderen Flußufer?«


  »Ja.«


  »Sie nennen es Festung. Wollen Sie damit sagen, daß es eine militärische Anlage ist, ein Fort?«


  »Fort?« echote Alaman Tung mit aufgerissenen Augen.


  »Wird die Festung verteidigt?«


  »Natürlich.«


  »Gegen wen?«


  »Gegen alle.«


  »Gegen alle!« wiederholte Grayder, zu den anderen gewandt. »Was ist denn nur los hier?« Und ohne auf Antwort zu warten, sagte er zu Tung: »Jeder, der sich der Festung nähert, wird als Feind angesehen?«


  »Ja. Wenn er nicht das Tauschsignal bläst.«


  »Aha, also doch nicht jeder, wie Sie eben sagten?«


  »Doch. Nur nicht während der Tauschzeit.«


  »Und wie lange dauert die?« erkundigte sich Grayder.


  »Ein paar Tage.«


  »Wie oft?«


  »Einmal im Jahr. Im Frühling. Vier bis fünf Tage.«


  »Und was wird getauscht?«


  »Frauen«, sagte Tung.


  Grayder war entsetzt.


  »Und was wird nach dem Tausch aus ihnen?« fragte er.


  »Das kommt darauf an.«


  »Das ist keine Antwort!« Grayder schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir wollen genau wissen, was mit ihnen geschieht.«


  »Nicht viel«, erwiderte Tung, offensichtlich gelangweilt. »Wenn sie in der anderen Festung einen Mann finden, der ihnen gefällt, bleiben sie. Wenn nicht, bitten sie, weitergetauscht zu werden. Bis sie das Passende gefunden haben.«


  »Dann bitten sie also sogar darum, weitergetauscht zu werden?« fragte Grayder ungläubig.


  Ehe der andere antworten konnte, sagte jedoch der Botschafter nachdenklich: »Ich finde gar nichts so Schreckliches daran, Captain. Wenn Sie Ihre Tochter verheiraten, vertauschen Sie sie ja schließlich auch an den Mann ihrer Wahl. Der Hauptunterschied hier liegt wohl darin, daß man keine Frau hergibt, ohne eine andere dafür zu bekommen.«


  »Aber ...«


  »Und außerdem ist es doch natürlich, daß Frauen in andere Familien einheiraten. Ehen innerhalb der Familie sind unerwünscht.« Er musterte das Objekt der Befragung. »Sie nennen dieses Bauwerk dort die Tung-Festung. Bedeutet das, daß nur Tungs dort wohnen?«


  »Ja.«


  »Eine große Familie? Alle miteinander verwandt?«


  »Nicht die Sklaven«, sagte der andere mit unverhülltem Abscheu.


  »Sklaven?« unterbrach Grayder hart. »Wie viele Sklaven gibt es bei euch?«


  »Zehn.«


  »Und wie habt ihr sie erworben?«


  »Im Kampf.«


  »Ihr habt sie gefangengenommen?«


  »Natürlich.« Tung schien die Frage für überaus dumm zu halten. »Sie waren verwundet, aber nicht zu schwer verwundet, um sich nicht wieder zu erholen und zu arbeiten. Nur ein Dummkopf arbeitet, wenn er jemand anders für sich arbeiten lassen kann, und Dummköpfe sind die Tungs nicht.«


  »Und wie würde es Ihnen gefallen, wenn Sie jemand zum Sklaven machte?« fragte Grayder.


  Der andere schien verblüfft. Er mußte sich erst fassen, bevor er antwortete: »Ja, wollen Sie das denn nicht tun?«


  »Nein.«


  »Aber ich bin stark und gesund. Ich bin lebendig viel wertvoller als tot. Es wäre ein Verlust für euch, wenn ihr mich tötet.«


  »Wir töten keine Menschen, außer in Notwehr«, klärte Grayder ihn auf. »Und wir machen auch keine Sklaven aus ihnen.«


  »Aber was macht ihr dann mit ihnen?«


  »Gar nichts.«


  »Und warum bin ich hier?«


  »Wir wollen Auskunft. Wenn wir erfahren haben, was wir wissen wollen, können Sie wieder gehen.«


  »Ihr müßt verrückt sein!« tat Alaman Tung, verdutzt und argwöhnisch, seine Meinung kund. »Oder ihr lügt.«


  »Verrückte und Lügner bauen nicht solche Schiffe«, gab Grayder zurück. »Wenn Sie unsere Einstellung nicht verstehen, bemühen Sie sich gar nicht erst. Antworten Sie lieber auf unsere Fragen.« Dann fuhr er fort: »Wie viele Personen leben in der Tung-Festung?«


  »Etwa siebenhundert.«


  »Und wie viele Festungen gibt es?«


  »Eine Menge.«


  »Genauer. Nennen Sie eine Zahl!«


  »Woher soll ich das wissen? Wie soll man das überhaupt wissen?« entgegnete Alaman Tung. »Wo es doch so gefährlich ist, die eigenen Jagdgründe zu verlassen! Glaubt ihr, wir haben unter diesen Umständen Lust, die Welt zu erforschen? Kein Mensch weiß genau, wie viele Festungen es gibt, nicht einmal die Roms.«


  »Die Roms? Wer ist das?«


  »Die einzigen, die umherziehen und keine eigene Festung haben. Wie Tiere wandern sie durch die Wildnis und kommen nur heraus, um in unseren Jagdgründen zu wildern. Sie kämpfen nur, wenn es nicht zu umgehen ist. Beim ersten Anzeichen von Gewalt verschwinden sie wieder in der Wüste.«


  »Das klingt, als seien das die Leute, deren Zelte wir gesehen haben«, meldete sich Major Harne.


  Grayder nickte und fuhr mit der Befragung fort. »Ihr versorgt euch also durch die Jagd mit Nahrung?«


  »Meistens. Die Frauen sammeln Eßbares, wo sie es finden. Die Sklaven treiben auch Ackerbau, aber nur sehr wenig.«


  »Wäre es nicht besser und einfacher, das Land in großem Umfang systematisch zu bebauen?«


  »Damit alles, wenn es reif ist, von anderen gestohlen wird«, fuhr Alaman Tung auf. »So dumm sind wir nicht, für die anderen Felder zu bestellen! Außerdem wäre das ja Arbeit.«


  »Und Arbeit mögt ihr nicht?«


  »Wer mag schon Arbeit?«


  »Was habt ihr dagegen?«


  »Eine ganze Menge. Arbeit ist stupide. Nur Gnoits halten sie für eine Notwendigkeit. Warum arbeiten, wenn man auch so lebt?«


  »Hat Sie das Ihr Vater gelehrt?«


  »Klar! Und dem hat's sein Vater gesagt. Die waren alle schlau. Darum habt ihr unsere Vorfahren ja auch von Terra vertrieben. Ihr habt gearbeitet, und sie nicht. Ihr hattet etwas dagegen, von cleveren Leuten für dumm verkauft zu werden; das brachte eure Minderwertigkeit ans Tageslicht. Darum habt ihr sie euch vom Hals geschafft.«


  »Und das hat Ihnen wohl ebenfalls Ihr Vater erzählt?«


  »Das weiß jedes Kind!« sagte Tung.


  »Na schön«, sagte Grayder. »Wenn eure Vorfahren so clever waren, warum haben sie uns nicht hinausgeworfen?«


  »Ihr wart zu viele. Auf Terra hat es immer viel mehr Idioten als Kluge gegeben.«


  »Bin ich etwa ein Idiot?« fragte der Botschafter neugierig.


  »Ich glaube schon«, erwiderte Tung. »Aussehen tun Sie jedenfalls so. Ich habe das Gefühl, wenn Sie was Wertvolles finden, das jemand anderem gehört, geben Sie es dem bestimmt zurück.«


  »Aber natürlich!«


  »Sehen Sie? Da haben wir ja den Beweis.«


  Leicht verärgert sagte der Botschafter: »Und warum sollte ich es nicht zurückgeben?«


  »Wer etwas findet, kann es behalten. Das ist der Lohn für den gesunden Menschenverstand des Finders und die Strafe für die Dummheit des Verlierers. Ihr Leute scheint keinen Sinn für Gerechtigkeit zu besitzen.«


  »Wenn ich Ihnen also das Hemd vom Leibe und das Essen vom Teller stehle, das halten Sie für gerecht?«


  »Aber ja! Falls Sie geschickt genug dazu sind, und ich dumm genug, um es zuzulassen.«


  »Und Sie würden nichts dagegen unternehmen?«


  »Aber selbstverständlich!«


  »Was denn?«


  »Bei der nächsten Gelegenheit würde ich es mir zurückstehlen, und noch mehr dazu.«


  »Und wenn es keine Gelegenheit gäbe?«


  »Dann nähme ich es mir von einem noch Dümmeren.«


  »Mit anderen Worten«, sagte der Botschafter, »bei euch heißt es: Jeder für sich, und der letzte ist der Dumme. Pfui Teufel!«


  »Nein. Die Cleveren für sich, und sollen die Idioten ruhig draufzahlen. Was heißt das übrigens – Teufel?«


  Der Botschafter gab auf. Jetzt übernahm Grayder wieder die Führung des Gesprächs. »Haben Sie schon einmal von Gott gehört?«


  »Nein. Was ist das?« fragte der andere verständnislos.


  Grayder lehnte sich in den Sessel zurück und trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Nachdenklich sah er Tung an und sagte nach einer Weile zum Botschafter: »Offen gestanden, Exzellenz, ich glaube, es ist sinnlos, weiterzumachen. Wir vergeuden unsere Zeit.«


  »Ganz meine Meinung«, bestätigte der Botschafter. »Aber Terra wünscht einen Bericht. Ich würde dem Mann gern noch ein paar Fragen stellen. Er antwortet ja sehr willig.«


  »Wenn er nicht lügt«, bemerkte Grayder mit einem Blick auf Tung.


  Tung zeigte keinerlei Reaktion. Zweifellos hatte er die Bemerkung gehört und auch verstanden, und doch fuhr er nicht voller Empörung auf, wie jeder Terraner es getan hätte. Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, ob er als treuer Verfechter der Wahrheit oder als gemeiner Lügner dastand.


  Grayder versuchte, die Denkvorgänge des anderen zu analysieren. Alaman Tung kannte offensichtlich nicht den Unterschied zwischen Recht und Unrecht, und wenn, deckten sich seine Vorstellungen davon nicht mit denen der Terraner. Er kannte auch nicht den Unterschied zwischen Ehrlichkeit und Unehrlichkeit, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit. Es war daher anzunehmen, daß ihm auch der Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge fremd war. Wenn seine Antworten der Wahrheit entsprachen, dann nur, weil er es für bequemer hielt, die Wahrheit zu sagen. Zweckdienlichkeit war der einzig gültige Maßstab.


  Der Botschafter unterbrach Grayders Gedankengang mit einer Frage an Tung. »Welche Kommunikationsmöglichkeiten bestehen zwischen den einzelnen Festungen?«


  »Kommunikationsmöglichkeiten?« Tung machte ein verständnisloses Gesicht.


  »Ihr sprecht doch mit ihnen, nicht wahr?«


  »Nur während der Tauschzeit.«


  »Sonst nie?«


  »Nein.«


  »Und wie erhaltet ihr Nachricht von entfernt liegenden Festungen?« fragte der Botschafter.


  »Gar nicht. Wozu auch? Nachrichten können wir doch nicht essen, trinken oder heiraten. Also, was soll's?«


  »Aber ihr wollt doch bestimmt wissen, was auf eurem Planeten vor sich geht?«


  »Wir sind doch nicht verrückt! Wir kümmern uns um unseren eigenen Kram und lassen die anderen tun, was sie wollen«, erklärte Tung. »Was anderswo vorgeht, betrifft uns nicht. Wer neugierig ist, gerät nur in Schwierigkeiten.«


  Der Botschafter versuchte es anders. »Mit wie vielen Festungen kommt ihr während der Tauschzeit in Kontakt?«


  »Mit allen, deren Jagdgründe an die unsrigen grenzen.«


  »Und wie viele sind das?«


  »Sechs«, sagte Tung.


  »Und für die gilt das gleiche? Sie haben nur mit ihren unmittelbaren Nachbarn Kontakt?«


  »Ganz recht.«


  »Haben denn alle Festungen dieselbe Größe wie eure? Haben sie alle siebenhundert Einwohner?«


  »Nein. Die Howards haben mehr als wir, die Sommers weniger, aber die genaue Zahl ist uns nicht bekannt. Wozu auch, solange sie uns in Frieden lassen und sich auf ihr eigenes Territorium beschränken?«


  »Es gibt also«, konstatierte der Botschafter, »keine Gruppe, die mit allen Festungen Kontakt hat.«


  »Wie denn? Die müßten ja dauernd über fremdes Gebiet ziehen, und da würden sie bestimmt nicht lange am Leben bleiben.«


  »Lassen Sie nur«, sagte der Botschafter zu Grayder. »Aus dem kriegen wir doch nichts mehr heraus.«


  Grayder drückte auf einen Knopf. Die Eskorte kam und führte Alaman Tung zur Schleuse. Tung kletterte ungeschickt die Leiter hinab und schritt humpelnd zum Fluß. Er rief, ein Kanu kam und holte ihn ab. Am anderen Ufer zog er aus dem rechten Hosenbein ein Buschmesser und schwang es drohend zum Schiff hinüber. Bidworthy, der vom Fenster aus die Szene beobachtet hatte, unterzog die Eskorte umgehend einer gründlichen Inspektion, ertappte einen der Männer ohne Messer und beschrieb die Dummheit des Armen in Ausdrücken, die durch das ganze Schiff dröhnten.


  Im Kontrollraum sagte Grayder: »Unter diesen Umständen kann ich die Männer leider nicht hinauslassen. Wenn jeder, der sich der Festung nähert, als Feind gilt, müssen wir diesen Planeten als feindlich einstufen. Wir würden ja als komplette Idioten dastehen, wenn wir durch Armbrüste Verluste hätten!«


  »Ganz recht«, sagte der Botschafter und streichelte seinen Bauch. »Was meinen Sie, sollen wir weiterfliegen zum nächsten Planeten?«


  »Einmal müssen wir ja, Exzellenz.«


  »Schon. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn wir noch einen Versuch machten. Am besten landen wir noch einmal an einer anderen Stelle. Wir müssen sichergehen, daß tatsächlich auf dem ganzen Planeten die gleichen Zustände herrschen wie hier!«


  »Wie Sie wünschen, Exzellenz«, sagte Grayder und verbarg seine Unlust. Er nahm den Telefonhörer und sprach mit Chefingenieur McKechnie. »Schleuse dichtmachen. Fertigmachen zum Start!«


  Zehn Minuten später heulte die Sirene. Dann hob das große Schiff majestätisch vom Boden ab und schwebte in westlicher Richtung davon. Shelton ließ Bidworthy in den Kontrollraum rufen.


  »Feldwebel, Sie postieren eine Abteilung marschbereit an der mittleren Schleuse. Wenn wir landen, schwärmt sie sofort aus und bringt mir die erste Person, deren sie habhaft werden kann. Aber bitte ohne Gewaltanwendung! Ich erwarte, daß Sie die Aufgabe mit Ruhe, Überlegung und Geschick ausführen. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir!« schnarrte Bidworthy mit militärischer Knappheit.


  »Bringen Sie einen Mann, möglichst so intelligent, daß er wenigstens bis drei zählen kann. Instruieren Sie die Leute entsprechend, Feldwebel!«


  »Jawohl, Sir!« versprach Bidworthy und suchte im stillen schon nach den entsprechenden Formulierungen.


  »Ach ja, und noch etwas, Feldwebel.«


  »Sir?«


  »Ich habe diesem Tung nachgesehen, als er den Fluß überquerte. Er ist ans Ufer gestiegen und hat uns mit einem Gegenstand gedroht, der mir ganz nach einem Buschmesser, Typ drei, Standardausführung, für den Gebrauch von Raumtruppen aussah.« Er blickte seinen Untergebenen durchdringend an. »Ist das möglich, Feldwebel?«


  Der Feldwebel gab zu, daß es möglich sei. Leider, fügte er hinzu, sei es sogar wahrscheinlich. Ja, zu seinem Leidwesen müsse er gestehen, daß es gewiß sei, da nämlich das Auftauchen eines Messers drüben mit dem Verschwinden eines solchen hier zusammentreffe.


  »Wer hat es verloren?« verlangte Shelton grimmig zu wissen.


  »Soldat Moran, Sir.«


  »So. Und wie hat er es verloren?«


  »Das weiß er nicht, Sir. Er sagt, es sei auf einmal verschwunden.«


  »Na, hoffentlich weiß er wenigstens, ob er den Kopf noch auf den Schultern hat.«


  »Das hoffe ich, Sir«, sagte Bidworthy und hielt die Augen fest auf einen Fleck etwa einen Zoll vor Sheltons Nase gerichtet.


  »Und was haben Sie unternommen?«


  Bidworthy holte tief Luft und leierte wie eine alte Schallplatte: »1727365, Patrick Michael Moran, Soldat, ein Buschmesser, Typ drei, Standardausführung, für den Gebrauch der Raumtruppen, Wert sieben Dollar, vierzig Cent, verloren. Für schuldig befunden und zu zehn Tagen Küchendienst verurteilt. Die Kosten genannten Ausrüstungsgegenstandes werden ihm vom Sold abgezogen.«


  »Danke, Feldwebel«, sagte Shelton.


  Bidworthy grüßte so zackig, daß es ihm fast das Ohr abzureißen drohte, vollführte eine perfekte Kehrtwendung, knallte einen stahlbeschlagenen Absatz auf den Boden und marschierte hinaus.


  »Disziplin«, bemerkte Shelton zu Grayder und dem Botschafter. »Disziplin hält die Truppe fit!«


  Grayder sagte freundlich: »Kann sein.«


  »Nein, Mann, das kann nicht nur sein – das ist so. Disziplin und Leistung, das ist ein und dasselbe.«


  Mit steinernem Gesicht nahm Grayder das Telefon. »Chef, wer hat an der Schleuse Dienst gehabt?«


  »Harrison, Sir.«


  »Fragen Sie ihn, ob er etwas vermißt.«


  McKechnie ging fort, kam aber gleich zurück. »Nein, Sir.«


  Wortlos legte Grayder den Hörer auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Hinter ihm registrierte der Botschafter mit breitem Grinsen, wie Shelton innerlich tobte.


  Die nächste Landung erfolgte spontan. Der Ausguck entdeckte eine Gruppe Jäger, die zu ihrer Festung zurückkehrten und gab die Nachricht zum Kontrollraum durch. Grayder setzte das Schiff zwischen den Jägern und ihrem Ziel auf. Augenblicklich stürmten die Soldaten hinaus, angefeuert von Bidworthys Schimpfkanonade.


  Sie waren doppelt so zahlreich wie die Jäger, darum besannen sich diese nicht lange, sondern nahmen die Beine in die Hand. Aufgrund der langen Übung, die die Flüchtigen hatten, waren sie weitaus im Vorteil. Das Resultat war eine Art unorganisiertes Querfeldeinrennen, bei dem die Undisziplinierten über die Disziplinierten triumphierten.


  Verfolger und Verfolgte verschwanden am Horizont, während Shelton im Kontrollraum nervös die Fäuste ballte und Bidworthy an der Schleuse hin und her stapfte und ununterbrochen fluchte.


  Nach einer Stunde erschien aus der entgegengesetzten Richtung eine Staubwolke und enthüllte beim Näherkommen die Jäger, die nunmehr um etliche Meilen führten und sich noch nicht einmal anzustrengen schienen. Bei ihrer Jagdbeute, die sie fallen gelassen hatten, machten sie halt, nahmen sie auf und liefen, einen weiten Bogen um das Schiff schlagend, auf ihre Festung zu.


  Jetzt schrillte das Telefon an der Luftschleuse, und Sheltons Stimme ertönte. »Rasch, Feldwebel! Schicken Sie eine ausgeruhte Abteilung hinterher. Jetzt sind sie müde! Wir werden sie gleich haben! Los, Mann! Beeilung!«


  »Ich habe keine Abteilung bereit, Sir«, gab Bidworthy schwitzend zurück.


  »Dann machen Sie eine bereit! Zeigen Sie, was Sie können!«


  Bidworthy gehorchte, indem er die erstbesten Männer hinausjagte, die ihm in die Quere kamen, ohne Rücksicht auf ihren Bekleidungszustand. Sie stolperten, rutschten oder fielen die Leiter hinunter, während sie hastig versuchten, Jacken zuzuknöpfen, Gürtel umzuschnallen und Helmbänder zu befestigen.


  Aber sie waren willig. Als die erste Abteilung in der Ferne auftauchte, liefen sie los. Das Bewußtsein, daß die Verfolgten müde und schwerbepackt waren, verlieh ihnen Selbstbewußtsein. Ein langer Korporal mit dünnen Beinen setzte sich an die Spitze; er sprang davon wie ein aufgescheuchtes Känguruh. Fünfzig Meter legte er in Rekordzeit zurück, dann rutschte ihm die Hose, wickelte sich um seine Knöchel, und er fiel der Länge nach in den Dreck. Seine Kameraden rannten an ihm vorbei; nur einer machte einem heimlichen Groll Luft, indem er ihm einen Tritt versetzte.


  Die Festung, auf die die Flüchtigen zuliefen, stand auf einer steilen Anhöhe, deren einzigen Zugang ein schmaler Pfad bildete, der im Zickzack an der dem Schiff zugekehrten Seite emporlief. Sie glich einer, verfallenen Burg und war fast doppelt so groß wie die Festung der Tungs.


  Die Jäger hatten nunmehr den Fuß der Anhöhe erreicht und kletterten mit ihrer Beute eiligst hinauf. Die zweite Verfolgergruppe hatte die Hälfte der Entfernung zwischen Schiff und Festung zurückgelegt, und die erste keuchte eben am Schiff vorbei. Nun aber entschied Grayder, daß es genug sei.


  »Ich glaube, wir sollten sie zurückrufen.«


  »Darf ich Sie daran erinnern«, fiel Shelton ein, »daß ich den Befehl über die Truppe habe?«


  »Und ich kommandiere das Schiff«, sagte Grayder. »Wollen Sie, daß ich ohne Ihre Leute starte?«


  »Nein, keineswegs. Aber ...«


  »Lassen Sie die Männer zurückrufen«, schlug der Botschafter vor. »Nach dieser Jagd werden die Leute doch nicht in der Stimmung sein, sich mit uns zu unterhalten. Wir müßten sie schon mit Gewalt aus ihrem Schlupfwinkel zerren.«


  »Dazu wären wir sehr wohl in der Lage«, trumpfte Shelton mit einer Spur von Wut in der Stimme auf.


  »Zweifellos, zweifellos, mein Guter«, sagte der Botschafter beruhigend. »Aber bedenken Sie, daß wir auf Terra für jeden Tropfen Blut, den wir vergießen, zur Verantwortung gezogen werden. Und die Berechtigung zu einem solchen Gewaltakt können wir niemals nachweisen. Versuchen wir es doch anderswo.«


  Brummend gab Shelton nach. Dreimal hintereinander heulte die Sirene. Die beiden Abteilungen machten halt und sahen sich um, als trauten sie ihren Ohren nicht. Wieder heulte die Sirene, wie um zu beweisen, daß ihre Ohren doch des Vertrauens wert seien. Deutlich verärgert kamen die Soldaten betont langsam zurück, manche sogar mit den Händen in den Taschen, um so zu demonstrieren, was sie von Leuten hielten, die anscheinend nicht wußten, was sie wollten.


  Hinter ihnen unterbrachen auch die Jäger ihre eilige Flucht und schickten mit Genuß phantasiereiche Bemerkungen über Gnoits, Ponks und Schnelks hinter ihren Verfolgern her.


  Keuchend und schwitzend kletterten die Männer an Bord, während Bidworthy in der Schleuse stand und jeden einzelnen anpfiff. Der unglückliche Korporal bekam eine Extrazigarre verpaßt. Eilig machte er sich davon, während Bidworthy weitertobte. Quietschend schloß sich die Schleuse.


  Harrison sagte unschuldig: »Sie haben vergessen, die Messer zu zählen.«


  »Von Ihnen lasse ich mir schon gar nichts sagen«, schrie Bidworthy. »Sie ... Sie ...«


  »Wie wär's denn mit ›dreckiger Schnelk‹?« schlug Harrison vor.


  »Sie dreckiger Schnelk!« bellte Bidworthy, zu wütend, um sich etwas Besseres einfallen zu lassen. Er stapfte davon zu den Quartieren der Truppe. Es klang, als trampele ein Elefant durch den Urwald.


  Wieder ertönte die Sirene, und das Schiff stieg empor. Sechstausend Meilen entfernt landete es an einem kleinen See. Auf der felsigen Insel in seiner Mitte stand eine große Festung.


  Ein Hornist mit Instrument kletterte die Leiter hinab, trat ans Ufer und blies die ersten Takte von Ich weiß nicht, was soll es bedeuten. Niemand gab sich der Hoffnung hin, daß diese Töne auch nur annähernd dem glichen, was Alaman Tung als das Tauschsignal beschrieben hatte. Doch war, wie Grayder ganz richtig sagte, in diesem Fall ein Musikstück so gut wie das andere, und alles besser als ein Wettrennen oder ein Schlag über den Kopf.


  Eine Stunde verging, während der Hornist geduldig alle fünf Minuten seinen Ruf wiederholte. Dann legte ein Boot von der Insel ab und kam herüber. Etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt machte es halt.


  Im Bug stand ein Sprecher, der in altmodischer Sprache sagte: »Kommt ihr von Terra?«


  »Ja.«


  »Dachte ich mir. Das erste Raumschiff, das wir sehen. Viele halten es für eine Sage. Hat lange gedauert, bis ihr gekommen seid, finden Sie nicht?«


  »Das geht mich nichts an«, sagte der Hornist. Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Der Captain möchte mit einem von euch sprechen.«


  »So, möchte er das? Und was kriegen wir dafür?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann gehen Sie ihn fragen.«


  Gehorsam kehrte der Hornist zum Schiff zurück und telefonierte von der Schleuse aus zum Kontrollraum. »Sie wollen wissen, was sie dafür kriegen, Sir.«


  Grayder sagte: »Fragen Sie, was sie wollen.«


  Er gehorchte, kam wieder und erklärte: »Sie wollen wissen, was wir zu bieten haben.«


  Shelton, der dies hörte, rief: »Na, die haben Nerven! Sagen Sie ihm, wir versenken sein Boot, wenn er nicht sofort ans Ufer kommt!«


  »Wenn wir sie wählen lassen«, überlegte der Botschafter, »nehmen sie bestimmt Waffen – vorausgesetzt, sie haben noch Kenntnis von terranischen Waffen. Das können wir nicht zulassen. Dieser Planet gilt noch immer als Strafkolonie, und dabei bleibt es, bis die Behörden den Status offiziell ändern.«


  »Kein Mensch denkt daran, ihnen Waffen zu geben«, sagte Grayder. Nachdenklich schaute er hinüber zum Boot. Dann nahm er ein Fernglas und sah genauer hin. Die Leute, stellte er fest, machten einen noch zerlumpteren Eindruck als die Tungs. »Die könnten sicher Drillichzeug gebrauchen. Anscheinend haben sie keine Ahnung, wie man anständige Kleider herstellt.«


  »Die haben überhaupt keine Ahnung von Arbeit«, kommentierte der Botschafter. »Haben wir denn Drillichzeug übrig?«


  »Reichlich. Wir führen stets alle möglichen Waren mit.« Grayder befahl der Kleiderkammer, dem Soldaten einen Drillichanzug auszuhändigen, dann schaltete er um zur Schleuse. »Cassidy bringt Ihnen das Drillichzeug. Nehmen Sie es mit und zeigen Sie es den Strolchen. Drei Anzüge für den, der an Bord kommt und unsere Fragen beantwortet.«


  »Zu Befehl, Sir!«


  Vom Kontrollraum aus sahen sie zu, wie der Hornist zum Ufer marschierte und seine Schätze vorwies. Dann folgte eine erregte Diskussion. Er kam zurück. Das Telefon klingelte.


  »Sie sagen, sie wollen das Drillichzeug, Sir. Plus drei Paar Stiefel, wie ich sie trage. Und meine Trompete.«


  »Großer Gott!« sagte Shelton außer sich. »Das ist ja eine Feilscherei wie früher bei den arabischen Teppichhändlern! Was glauben die denn, wen sie vor sich haben?«


  »Sagen Sie ihnen«, befahl Grayder, »sie kriegen drei Drillichanzüge, und weiter nichts. Ob sie annehmen, liegt bei ihnen.«


  Der Hornist zog wieder ab. Das Ultimatum erregte heftigen Unwillen im Boot. Endlich jedoch wurden die Riemen wieder in Bewegung gesetzt, das Boot landete, und ein Mann stieg aus. Während der Soldat ihn zum Schiff brachte, ruderten die beiden anderen wieder auf sichere Distanz in den See zurück und warteten.


  Gleich darauf betrat der Ankömmling den Kontrollraum. Er war mager, hatte die scharfen, flinken Augen eines mißtrauischen Affen und sah aus wie ein hungernder Landstreicher.
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  Es war Grayder, der mit der Befragung begann, hauptsächlich, weil sich die anderen nicht dazu drängten.


  »Setzen Sie sich. Wie heißen Sie?«


  »Tor Hamarverd.«


  »Was ist das da auf der Insel?«


  »Die Hamarverd-Burg.«


  »Burg? Ist das nicht eine Festung?«


  »Das ist ein Fremdwort.«


  »Ach, wirklich? Wer ist denn für euch ein Fremder? Wo wohnen die Fremden?«


  »Weit weg. Dort hinten«, erwiderte Tor Hamarverd und zeigte nach Osten.


  »Sind Sie je dort gewesen?«


  »Aber nein! Man hat auch so Schwierigkeiten genug, auch ohne ihnen nachzulaufen.«


  »Woher«, sagte Grayder, »wißt ihr denn dann, daß die Fremden ein anderes Wort benutzen?«


  »Wir haben durch Tausch ein paar fremde Frauen bekommen. Die benutzen das Wort.«


  »Diese Frauen – haben die sich freiwillig tauschen lassen?«


  Hamarverd hielt diese Frage offensichtlich für albern. »Was bleibt ihnen denn anderes übrig, wenn sie in ihrer eigenen Burg keinen Mann finden, der ihnen gefällt? Wählen eure Frauen denn nicht?«


  Jetzt schaltete sich der Botschafter ein. »Lassen Sie es gut sein, Captain. Dieses Thema hatten wir ja bereits erledigt. Damit ist es hier genau wie anderswo, und das genügt!«


  Grayder betrachtete die zerlumpte Gewandung des anderen und fragte: »Was halten Sie von den Anzügen, die wir euch geben?«


  »Erstklassig! Wir könnten noch viel mehr gebrauchen. Und Stiefel auch.« Er sah seine Zuhörer erwartungsvoll an. »Seid ihr geschickt, um uns mit Vorräten zu versorgen?«


  »Nein«, sagte Grayder. »Man hält es für selbstverständlich, daß ihr nach so langer Zeit Selbstversorger seid. Soweit wir feststellen konnten, wäre das durchaus möglich. Es braucht nur ein bißchen Organisation und Arbeit.«


  »Uns organisiert keiner!« erklärte Hamarverd mit Bestimmtheit. »Und an die Arbeit wird uns auch keiner kriegen. Uns nicht!«


  Seine Zuhörer warfen sich bezeichnende Blicke zu, und Grayder fuhr fort: »Im Ernst, hat euch denn niemand je gesagt, daß Arbeit nicht schändet?«


  »Na klar!« Hamarverd kicherte bei der Erinnerung. »Samel, der Gute hat er sich genannt. Aber er war ein Idiot. Predigte dauernd Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe und lauter solchen Blödsinn. Und hat sich sogar selber daran gehalten! Wie ein Sklave hat er geschuftet, während die halbe Burg ihm ihre Pflichten aufbürdete. War wohl ein Geburtsfehler bei ihm.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Vor Erschöpfung gestorben ist er, und hat immer noch gepredigt. Er hätte länger und besser leben können, wenn er nicht so verrückt gewesen wäre.«


  »Und niemand hat auf seine Lehren gehört?«


  »Höchstens aus Spaß.«


  »Auf Terra arbeitet jeder«, sagte Grayder.


  »Das kann ich mir vorstellen!«


  »Glauben Sie mir etwa nicht?«


  »Arbeitet denn der?« fragte Hamarverd und zeigte auf den dickbäuchigen Botschafter.


  »Aber gewiß doch!« versicherte dieser. »Meine Arbeit ist von höchster Wichtigkeit, falls Sie es nicht wissen sollten.«


  »Mir können Sie nichts vormachen, Fettsack.«


  Hastig meldete sich Grayder wieder zu Wort. »Wenn Sie bezweifeln, daß wir arbeiten, was glauben Sie denn, wie wir unsere Kleidung und dieses Schiff hier zustande gebracht haben?«


  »Ihr habt Sklaven, Millionen von Sklaven. Und wir sind hier, weil unsere Vorfahren sich weigerten, eure Sklaven zu sein. Sie wählten die Freiheit!«


  »Nun, das ist mir neu«, bemerkte der Botschafter sarkastisch.


  »Was ist neu?«


  »Daß sie die Wahl hatten, ob sie herkommen wollten. Soviel ich weiß, wurden sie hierher Zwangs verschickt.«


  »Wenn das viel ist, was Sie wissen, wie ist es denn, wenn Sie wenig wissen, Fettsack?«


  »Hören Sie auf, mich Fettsack zu nennen!« befahl der Botschafter.


  »Ich nenne Sie, wie es mir Spaß macht«, gab Hamarverd zurück. »Ihr seid hier nicht auf Terra.«


  »Und ihr auch nicht, Gott sei Dank«, sagte der Botschafter.


  Nun setzte Shelton seine zornigste Miene auf und drohte: »Wenn Sie nicht höflich sind, geben wir euch keine Belohnung!«


  »Nun kehren Sie nicht den starken Mann heraus. Sie triefäugiger Ponk«, sagte Hamarverd. »Ich wußte ja gleich, daß euer Versprechen einen Dreck wert ist.«


  Abermals schaltete sich Grayder ein, um den Frieden zu wahren. »Wenn Sie bezweifelten, daß Sie die Anzüge bekommen, warum sind Sie denn an Bord gekommen?«


  »Weil wir wissen wollten, warum ihr euch plötzlich nach all den Jahren an uns erinnert.«


  »Aus Gründen der hohen Politik.«


  »Das sind doch nur zweideutige Redensarten«, fuhr Tor Hamarverd ihn an. »Soll ich Ihnen mal was sagen?«


  »Na, was denn?«


  »Wenn Terra der Ansicht ist, daß wir miteinander Handel treiben sollten – okay. Es gibt eine Menge Dinge, die wir gut gebrauchen können. Augenblicklich zum Beispiel wären wir daran interessiert, zehn Tonnen frisches Eidechsenfleisch gegen Waffen, Ersatzteile und Munition einzutauschen. Mögen Sie?«


  »Nein.«


  »Aber wenn Terra herkommen und Unruhe stiften will, könnt ihr abhauen und sonst was tun. Uns verschleppt ihr nicht wieder auf einen anderen Planeten. Hier sind wir, und hier bleiben wir, und wenn die Terraner eine große Lippe riskieren wollen, dann sollen sie nur kommen. Ihr habt unsere Ahnen nicht dazu bringen können, daß sie für euch einen Finger rühren, und uns kriegt ihr ebensowenig dazu.«


  »Und wer hat Sie ermächtigt, für den ganzen Planeten zu sprechen?« fragte der Botschafter.


  »Ich spreche für die Hamarverd-Burg; die anderen sollen für sich selber sprechen. Aber was die sagen werden, weiß ich jetzt schon.« Er machte eine verächtliche Geste. »Die Müllers und die Yantoffs sind geistig etwas zurückgeblieben, aber selbst die sind nicht so dumm, für die Terraner zu arbeiten.«


  »Ist es euch nie in den Sinn gekommen«, fragte Grayder, »daß euer Planet eines Tages von Wesen erobert werden könnte, die uns Terranern nicht im entferntesten ähnlich sind?«


  »Zum Beispiel?«


  »Irgendeine fremde Lebensform, die auf Eroberung aus ist.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das bleibt abzuwarten«, wich Grayder aus.


  »Na, dann warten wir eben«, sagte Hamarverd.


  »Dann könnte es zu spät sein.«


  »Das ist unsere Sorge, nicht eure.«


  Wieder einmal unterbrach Shelton. »Glaubt ihr, Terra sieht untätig zu, wie schwache, unterbevölkerte, von Menschen ihrer eigenen Rasse bewohnte Planeten einer nach dem anderen erobert werden?«


  »Und wer sollte sie erobern?«


  »Eine fremde Lebensform, wie der Captain ja schon sagte.«


  »Er hat mir nichts gesagt, das des Hörens wert wäre«, erwiderte Hamarverd. »Er hat gesagt, daß irgendwelche Ungeheuer uns überfallen, wenn wir nicht aufpassen. Okay, wir wissen, wer diese Ungeheuer sind.«


  »Die Terraner, nehme ich an«, erkundigte sich der Botschafter.


  »Ganz recht, Fettsack.«


  Zu den anderen gewandt, sagte der Botschafter: »Was der Kerl da sagt, kann die allgemeine Ansicht auf diesem Planeten wiedergeben oder auch nicht. Das festzustellen, indem wir zwanzigtausend oder mehr Festungen aufsuchen, haben wir keine Zeit. Das würde Jahre dauern.«


  »Ich furchte, Sie haben die Lage erkannt, Exzellenz«, stimmte Grayder zu. »Es scheint, daß wir es hier mit einer ungeheuren Anzahl winziger, unabhängiger Völker zu tun haben, jedes nur wenige hundert Köpfe stark. Es gibt weder Einigkeit unter ihnen, noch eine zentrale Autorität. Jedes regiert für sich.«


  »Uns gefällt das so«, warf Hamarverd ein. »Wir wollen es gar nicht anders. Am wenigsten aber so, wie es auf Terra ist.«


  »Ihr wißt nichts, oder so gut wie nichts von Terra«, erklärte der Botschafter. »Ihr habt seit vierhundert Jahren nichts mehr von uns gehört. Die Dinge haben sich geändert.«


  »Hier auch, Fettsack.«


  »Aber nicht zum Besseren, wie ich sehe. Ihr habt einen faulen Kompromiß geschlossen zwischen dem alten Familien- und dem früheren Gangsystem. Das Resultat sind kleine Klans mit planlos zusammengewürfelten Stützpunkten, die ihre Jagdgründe haben – und weiter nichts. Keinen Komfort, keine Sicherheit, kein Fortschritt, keine Moral.«


  »Und keine Steuern, keine Arbeit, keine staatliche Kontrolle«, fügte Hamarverd hinzu.


  Der Botschafter tat dies mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Gebt dem Kerl sein Drillichzeug. Er braucht es. Und zweifellos wären auch ein paar Stück Seife angebracht.«


  Mißtrauisch fragte Hamarverd: »Seife? Was ist das?«


  »Ein Zeug, das den Geruch beseitigt.«


  »Welchen Geruch?«


  »Sie nehmen ihn natürlich nicht mehr wahr. Sie haben zu lange damit gelebt«, sagte der Botschafter. »Ich aber kann mir schon vorstellen, warum sich eure Frauen immer weitervertauschen lassen. Der Mensch gibt ja die Hoffnung nicht auf.«


  Finster fragte Hamarverd: »Wollen Sie sich lustig machen über mich, Sie dickbäuchiger Frosch?«


  »Das genügt!« fuhr Grayder scharf dazwischen. Er wandte sich um und sagte zu dem Soldaten, der eben eingetreten war: »Geben Sie ihm das Drillichzeug und lassen Sie ihn gehen.«


  »Zu Befehl, Sir!«


  Die beiden verschwanden. Kurz danach marschierte Hamarverd zum See hinunter, unter einem Arm ein Bündel. Das Boot kam ans Ufer; er stieg ein. Sie ruderten fünfzig Meter weit, dann blieb das Boot sanft schaukelnd auf dem stillen Wasser liegen, während die Insassen unverständliche Beleidigungen riefen und vulgäre Gesten zum Schiff hin machten.


  Shelton nahm das Telefon und sagte: »Ach, Feldwebel, hat Soldat Wagstaff sein Messer noch?«


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann kam Bidworthy zurück. »Jawohl, Sir!«


  »Na, wenigstens etwas«, sagte Shelton.


  Angeekelt durch das Fenster blickend, sagte der Botschafter säuerlich: »Ein Planet voller Gauner und Lumpen.«


  »Erblich oder von der Umgebung geformt?« fiel Grayder ein.


  »Offenbar erblich, glauben Sie nicht?«


  »Ich bin nicht so sicher, Exzellenz.«


  »Nicht sicher?« Der Botschafter starrte ihn an. »Wir haben damals eine Million Verbrecher hierher deportiert, nicht wahr?«


  »Jawohl, stimmt.«


  »Und was haben wir jetzt hier gesehen?«


  »Ich weiß es nicht. Die Typen, die wir von Terra herbrachten, waren Massenmörder, unbelehrbare Pervertierte und alle möglichen Verbrecher, die wir loswerden wollten. Ihre Nachkommen scheinen nicht halb so schlimm. Ich muß zugeben, daß sie in gewisser Hinsicht anomal sind, doch das stempelt sie noch nicht zu Verbrechern derselben Kategorie wie ihre Ahnen.«


  »Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht beipflichten, Captain«, erwiderte der Botschafter kurz. »Sie sind ein dreckiges, faules, nutzloses Pack ohne jedes Gefühl für Moral. Sie sind Verbrecher, denen es an Gelegenheit mangelt, da sie in einer nur von ihresgleichen bewohnten Welt leben.« Er nahm einen Sessel, lehnte sich zurück und dachte eine Weile nach, ehe er fortfuhr.


  »Auf jedem Planeten, den wir ansteuern, soll ich mich mit der befehlshabenden Gewalt in Verbindung setzen und zu einer Verständigung über gegenseitige Verteidigungshilfe kommen. Dieser Planet ist feindlich, und ich bin daher gehalten, in Anbetracht der herrschenden Umstände, selbständig einen Entschluß zu fassen.«


  Er musterte die anderen, als erwarte er eine Bemerkung, doch niemand sagte etwas. Also fuhr er fort: »Weiter habe ich Anweisung, mich als Vertreter der terranischen Autorität auf dem größten organisierten Planeten niederzulassen, und auf den anderen je einen Konsul mit Stab und Leibwache einzusetzen.«


  »Der nützt uns hier bestimmt viel«, warf Colonel Shelton ironisch ein. »Da brauchte man ja eine ganze Armee von Bürokraten, wenn man auch nur einen für jede Festung abstellen wollte. Und jeder braucht eine zahlenmäßig sehr starke Leibwache, wenn er auch nur eine Woche lang am Leben bleiben will.« Er machte eine Pause, damit die anderen seine Worte verarbeiten konnten. Dann schloß er: »Schätzt man danach die Anzahl der Soldaten, die benötigt werden, so läuft es auf eine Militärbesatzung hinaus.«


  »Unmöglich!« erklärte der Botschafter. »Der strategische Wert ist dafür zu gering, und die Kosten sind zu hoch.« Er dachte abermals nach und entschied: »Bevor wir mit diesem Planeten etwas anfangen können, muß er von vorn bis hinten durchorganisiert werden, ob das den Leuten hier paßt oder nicht. Diese Entscheidung überlassen wir aber den terranischen Behörden. Wir verfertigen unseren Bericht, und dann ...«


  Ein durchdringend kreischender Ton draußen unterbrach seinen Redefluß. Grayder ging ans Fenster und blickte neugierig hinaus. Die anderen folgten.


  Das Boot hatte den halben See überquert und glitt langsam auf die Inselburg zu. Im Bug stand eine Gestalt und hielt etwas Glitzerndes in der Hand. Abermals ertönte das grauenhafte Geräusch. Grayder nahm seinen Feldstecher, sah hindurch und gab ihn wortlos an Shelton weiter. Der spähte ebenfalls hindurch, fluchte und griff nach dem Telefon.


  »Bidworthy? Nein? Wo ist er? Holen Sie ihn sofort her! Ich will ihn augenblicklich sprechen!«


  »Jawohl, Sir«, kam es vom anderen Ende. Und dann nach einer Pause: »Der Feldwebel kommt eben, Sir.«


  »Nun, Bidworthy?« fragte Shelton grimmig, als dieser an den Apparat kam.


  Man hörte verlegenes Husten, und dann Bidworthys knappe; dienstliche Stimme: »Bedaure melden zu müssen, Sir, daß Soldat Wagstaff seine Trompete verloren hat.«


  »Und wie hat er das fertiggebracht?«


  »Er hat sie auf einem Stein am Ufer liegen lassen, Sir, als er den Mann zum Schiff begleitete. Da er ihn aber nicht wieder an den See zurückbrachte, hat er sein Horn vergessen. Erst jetzt ist es ihm wieder eingefallen.«


  »Weil es den Kerlen im Boot beliebt, ihn daran zu erinnern«, sagte Shelton ironisch.


  Abermals kam der langgezogene, undefinierbare Ton übers Wasser. Sheltons Gesicht verzog sich schmerzlich.


  »Ich halte das für ungeheuerlich, Bidworthy!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das war unsere einzige Trompete.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Jetzt haben wir keine mehr.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie ist fort.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Genau wie das Buschmesser.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Fällt Ihnen denn gar nichts anderes ein als ›Jawohl, Sir‹?« schrie Shelton.


  »Doch, Sir«, erwiderte Bidworthy.


  »Dann sagen Sie es!«


  Bidworthy holte tief Luft und legte los: »1768421 Soldat Arnold Edward Sebastian Wagstaff, beschuldigt, im Dienst Heereseigentum verloren zu haben. Ein B-moll Gabriel-Horn, Messing ...«


  »Ein was?« fragte Shelton.


  »Ein B-moll Gabriel-Horn«, wiederholte Bidworthy. »Das ist die korrekte Bezeichnung, Sir.«


  »Ich will nichts mehr hören!« sagte Shelton und knallte den Hörer auf die Gabel. Wütend stapfte er hinaus.


  Verwundert meinte der Botschafter: »Unser verehrter Colonel scheint verärgert zu sein.«


  »Wir haben alle unsere schlechten Minuten«, sagte Grayder.


  »Wie wahr, wie wahr!« Der Botschafter seufzte. »Aber machen wir uns auf zu neuen Ufern. Glauben Sie, wir schaffen es ohne Trompete?«


  »Das hoffe ich, Exzellenz.«


  »Warum ist Shelton dann so gereizt?«


  Das Schiff hob sich in die Luft, umkreiste aber erst noch ein paarmal den Planeten, um weitere Fotos zu machen, bevor es endgültig den Weiterflug antrat.


  Die Bildauswertungsabteilung machte sich ans Werk und stellte einige Daten zusammen, die auf der bekannten Größe und Bevölkerungszahl der Tung-Festung basierten. Dann legte sie ihre Ergebnisse in Form von Statistiken vor.


  Es gab auf dem Planeten, so hieß es darin, etwa sechzehntausend Festungen, von den Lagern der nomadisierenden Roms abgesehen. Die Einwohnerzahl dieser Festungen bewegte sich zwischen vierhundert und dreitausend, wobei die durchschnittliche Zahl etwa zwölfhundert betragen dürfte. Die gesamte Bevölkerung wurde auf siebzehn bis achtzehn Millionen geschätzt.


  Beim Lesen des Berichtes sagte der Botschafter ironisch: »Höchst nützlich, so ein Bericht. Wir haben eine Anzahl sogenannter Tatsachen, die alle das Wörtchen ›wahrscheinlich‹ als Beifügung haben. Sehr vorsichtig von den Leuten, für ihre Angaben nicht die Verantwortung zu übernehmen.«


  »Eine kluge Schätzung ist besser als gar keine, Exzellenz«, meinte Shelton, der wieder eingetroffen war.


  »Es ist nicht mal eine kluge«, widersprach der Botschafter. »Sie basiert einzig auf dem, was wir sehen, und läßt das, was nicht zu sehen ist, vollkommen außer acht.«


  »Ich wüßte nicht, wie es anders möglich wäre«, sagte Shelton, ohne eine Ahnung, worauf der andere hinaus wollte.


  »Ich verlange und erwarte nichts Unmögliches«, gab der Botschafter zurück. »Ich behaupte nur, daß auf Sichtbarem basierende Daten unter Umständen von dem, was unsichtbar ist, völlig entwertet werden können.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Bericht. »Man nimmt an, daß es sechzehntausend Festungen gibt – über der Erde. Aber wie viele befinden sich unter der Erde?«


  »Unterirdisch?« fragte Shelton verwundert.


  »Natürlich! Das kann in die Zehntausende gehen.«


  »Aber wir haben keine gesehen.«


  »Er sagt, wir haben keine gesehen!« sagte der Botschafter anklagend zu Grayder.


  Grayder meinte: »Es gibt vieles, was wir nicht gesehen haben.«


  »Ich weiß«, erwiderte der Botschafter. »Wir haben auch keine Frauen gesehen. Nicht eine. Da jedoch die Rasse fortbesteht, ist es logisch anzunehmen, daß es sie gibt. Ein logischer Schluß, gezogen auch ungeachtet sichtbarer Beweise.«


  »Aber sie haben von ihren Frauen geredet«, fiel Shelton ein.


  Ihn ignorierend, fuhr der Botschafter fort: »Wir haben auch keine Fabrik gesehen; ich glaube jedoch nicht, daß die unter der Erde versteckt sind. Ich bin der Meinung, daß sie keine Fabriken haben – ihr Lebensstandard ist zu niedrig und ihre Abneigung gegen Arbeit zu stark.«


  »Aber etwas scheinen sie nicht zu haben«, bemerkte Grayder. Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Die Gauner, die wir deportiert haben, waren alle, wie ich glaube, Säufer. Etwa neunzig Prozent waren unheilbare Alkoholiker.«


  »Und?« fragte der Botschafter.


  »Wir haben weder eine Brauerei noch eine Schnapsbrennerei gesehen.«


  »Tatsächlich!« wunderte sich der Botschafter.


  »Und das bedeutet«, schloß Grayder, »daß sie, welche Fehler auch immer sie haben mögen, zumindest nüchterne Menschen sind.«


  »Nicht unbedingt. Vielleicht fehlt ihnen das Material zum Brauen auf großer Basis. Oder sie wissen nicht, wie man es macht. Vielleicht halten sie sich an lokale Rauschgifte. Dieser Tor Hamarverd hatte glasige Augen, war aufsässig und aggressiv. Ganz typisch für einen Rauschgiftsüchtigen.«


  Grayder zuckte die Achseln; er hatte keine Lust, diesen Punkt weiter zu diskutieren. Aus Mangel an Fakten mußten alle Überlegungen spekulativ bleiben, und persönliche Vorurteile wirkten auch nicht gerade fördernd dabei. Der Fettsack ließ sich natürlich höchst ungern Fettsack nennen, und damit war der, der ihn so nannte, automatisch zum Rauschgiftsüchtigen abgestempelt.


  »Nun«, fuhr der Botschafter fort, »einen feindlichen Planeten hätten wir erledigt. Welches ist der nächste, Captain?«


  »Einer mit Namen Hygeia.«


  »Ach ja, ich erinnere mich, den Namen auf der Liste gelesen zu haben. Was wissen Sie über den, Captain?«


  »Nicht viel. Hygeia soll ein warmer, fruchtbarer Planet sein, der von Leuten besetzt wurde, die sich Söhne der Freiheit nannten. Sie haben Terra bis auf den letzten Mann verlassen. Später folgte ihnen dann, angeblich mit Zustimmung der ersteren, eine andere Gruppe, die sogenannten Naturisten. Genaues weiß man nicht, aber man schätzt, daß sich etwa zweieinhalb Millionen Menschen auf diesen Planeten begeben haben.«


  »Söhne der Freiheit«, überlegte der Botschafter. »Wissen Sie Näheres über sie, Captain?«


  »Nein, Exzellenz. Während der Großen Explosion haben etwa dreihundert kleinere Gruppen die Erde verlassen. Unmöglich, sich an alle Einzelheiten zu erinnern.«


  »Da mögen Sie recht haben. Wir könnten einen Geschichtsprofessor gebrauchen.« Nachdenklich starrte der Botschafter die Wand an. Dann fuhr er fort: »Eines ist sicher: Schwachköpfe sind es auf jeden Fall. Aber möglicherweise sind diese Schwachköpfe doch noch etwas vernünftiger als die Verbrecher.«


  »Vorausgesetzt, sie machen keine langen Finger«, mischte sich Shelton wieder ein. »Ich habe das Gefühl, daß alle diese Einzelgruppen, wenn sie unser Schiff sehen, sofort meinen, der Weihnachtsmann käme.«


  »Nun, Shelton, eine Last ist Ihnen jedenfalls von der Seele genommen«, sagte der Botschafter. »Eine Trompete stehlen können sie nicht.«


  


  *


  


  Der nächste Planet tauchte aus dem Weltraum auf – ein leuchtend blau-grüner Ball, der um eine blasse, orangefarbene Sonne kreiste. Aber er war nicht allein. Neun weitere Planeten und ein Dutzend Satelliten bildeten zusammen mit ihm dieses System; alten Berichten zufolge war jedoch einzig Hygeia bewohnt.


  Die Kameras begannen zu arbeiten, sobald Einzelheiten der Oberfläche zu erkennen waren. Weite Wälder standen unberührt, Ströme flossen ohne eine einzige Brücke. Ausgedehnte Landgebiete schienen unkultiviert, vielleicht sogar unerforscht.


  Trotzdem aber verriet der bewohnte Teil des Planeten, daß die Siedler gute Arbeit geleistet hatten. Durch die breiten, fruchtbaren Täler, die bis zu den Waldrändern hin beackert waren, zogen sich Landstraßen und Eisenbahngleise. Dörfer und Städte lagen entlang dieser Täler, aufgereiht wie die Perlen einer Kette. Hier und da sah man kleine Fabriken, aber auch Steinbrüche und Bergwerke im Tagebau. Sogar eine Hafenstadt gab es, in deren Anlagen Segelschiffe vor Anker lagen.


  Es war deutlich, daß die Bevölkerung, mehrmals so groß wie die des vorigen Planeten, auch weitaus tatkräftiger war als jene. Das Resultat bewies die Berechtigung der These, daß man im Schweiße seines Angesichtes doch einiges erreichen kann.


  Zum Landen suchte sich Grayder eine langgestreckte, flache Hügelkuppe aus Granit. Er wählte den jeweiligen Landeplatz nicht nach seiner strategischen Lage, sondern nach der Festigkeit des Untergrunds; das Gewicht des Schiffes verlangte möglichst harten Fels, damit es nicht bis über die Luftschleusen im Boden versank.


  Mit dem gewohnten Krachen und Knirschen unter dem Kiel bettete sich das Schiff in den Grund. Die Energie wurde abgestellt. Lüftungsklappen öffneten sich und ließen gute, frische Luft herein, warm und reich an Sauerstoff. Die Luftschleusen vorne, mittschiffs und achtern wurden geöffnet. Diesmal benutzte die Crew keine Leiter; sie ließen die Gangways herab.


  Die Reihenfolge beim Verlassen des Schiffes war von strengstem Protokoll geregelt: Zuerst der Botschafter, der mit einer Miene den Planeten betrat, als wolle er sagen: »Hiermit erkläre ich diesen Planeten im Namen Terras für annektiert!« Dann Captain Grayder, lässig und kühl. Als nächster Colonel Shelton, mit gerunzelter Stirn, als hoffe er das Beste und mache sich auf das Schlimmste gefaßt. Viertens der älteste Beamte, der durch dicke Brillengläser neugierig die Gegend betrachtete.


  Die nächste Gruppe bestand aus dem Privatsekretär Seiner Exzellenz, dem Zweiten Offizier des Schiffes, Major Harne, dem Zweitkommandierenden der Truppe, und dem Rangzweiten der Federfuchser.


  Dann kam die dritte Stufe, die vierte, und so weiter, bis hinunter zum Barbier, Stiefelputzer und Kammerdiener seiner Exzellenz, den gewöhnlichen Crew-Mitgliedern, den einfachen Soldaten und einer Anzahl Tintenklecksern, die von dem Tag träumten, da ihnen ein eigener Schreibtisch zugebilligt wurde. Diese letzte, bemitleidenswerte Gruppe blieb an Bord, säuberte das Schiff und enthielt sich befehlsgemäß des Rauchens.


  Wäre dieser Planet feindlich gewesen, die Reihenfolge wäre umgekehrt worden, doch war er – obgleich offiziell unbekannt, inoffiziell doch bekannt und ganz gewiß von keiner fremden Rasse bewohnt. Daß er nicht feindlich war, wurde vorausgesetzt. Die Hygeianer waren keine Verbrecher, und man durfte daher mit Fug und Recht annehmen, daß sie es nicht am angemessenen Respekt vor Höhergestellten fehlen lassen würden.


  Vom Fuße des Hügels erstreckten sich weite, mit Gerste bestandene Felder. Ein sanfter Wind wiegte die Halme wie Meereswogen. Wo die Felder endeten, weit hinten am Horizont, begann der Wald. In entgegengesetzter Richtung lag eine mittelgroße Stadt.


  Durch Feldstecher beobachteten sie die Ansiedlung. Die ersten Häuser – hübsche Vorortvillen – waren klein, aber freundlich und solide aus Ziegel und Stein gebaut. Das höchste Gebäude der Stadt hatte nur vier Stockwerke. Mechanische Fortbewegungsmittel für Straßen sahen sie nicht, doch am Nordrand der Stadt stieg Rauch auf, als fahre dort eine Dampflokomotive.


  »Nun, mein lieber Captain«, schwärmte der Botschafter, »ich muß sagen, das sieht wesentlich besser aus als der letzte Planet.« Anerkennend sog er die kräftigende Luft ein. »Sehr hübsch, wirklich. Eine wertvolle Bereicherung unseres Imperiums.«


  »Ja, Exzellenz«, sagte Grayder. Er machte sich nicht die Mühe zu erklären, daß die Einwohner anderer Ansicht sein könnten.


  »Mir wäre es lieber«, meldete sich Shelton zu Wort, »wenn sie viel Menschenmaterial und ein größeres Industriepotential hätten. Vom militärischen Standpunkt aus sind sie schwach. Bei einem Verteidigungsbündnis wird der Vorteil recht einseitig bei ihnen liegen.«


  »Kein Beitrag zu Terras Macht, und sei er noch so klein, ist von der Hand zu weisen«, widersprach der Botschafter. »Außerdem dienen diese fernen Planeten als Pufferstaaten, die den ersten Schlag abfangen.«


  Grayder fühlte sich versucht zu fragen: »Schlag? Von wem?«, blieb aber stumm. Während der letzten Jahrhunderte hatten die Bliederschiffe einen beträchtlichen Teil des Kosmos durchforscht und dabei keine Lebensform gefunden, die intelligenter gewesen wäre, als etwa ein irdischer Hund. Für ihn war all dieser Unsinn über eine eventuelle Bedrohung aus dem Weltall leeres Gerede, das über das wahre Ziel, die Ausdehnung der terranischen Macht, hinwegtäuschen sollte.


  Wieder durch den Feldstecher spähend, bemerkte der Botschafter mit Genugtuung: »Nun, das Problem der Kontaktaufnahme wäre bereits gelöst. Zwei Männer kommen durch das Getreide auf uns zu. Nett, daß sie so prompt reagieren.«


  »Kann aber auch Dummheit sein«, meinte Shelton. »Woher wissen sie, daß dies ein terranisches Schiff ist? Wenn sie klug wären, hätten sie einen Späher ausgeschickt, ehe sie kamen.«


  Der Botschafter, die Augen auf die Herankommenden geheftet, von denen über dem wogenden Korn nur die Köpfe sichtbar waren, erwiderte: »Sie waren sicher in der Nähe, als wir landeten, sonst hätten sie nicht so schnell hier sein können. Das heißt also, daß sie Landarbeiter sind. Und von solchen Menschen, mein lieber Colonel, kann man kaum geniale Logik verlangen.«


  Shelton gab nach. Die beiden Fremden kamen langsam näher und tauchten schließlich am Fuße des Hügels aus dem Kornfeld auf. Dann begannen sie, zum Schiff emporzusteigen.


  In diesem Augenblick setzte der Botschafter den Feldstecher ab, rieb sich die Augen und sah verblüfft zu den Männern hin. Shelton stieß ein zorniges Grunzen aus. Hinter ihm grollte Feldwebel Bidworthy wie ein aktiver Vulkan.


  


  


  4


  


  Die Hygeianer waren sehr groß, gut gewachsen und schon fast übermuskulös. Jeder trug einen Beutel über die Schulter gehängt. Außer Sandalen hatten sie nichts an. Sie waren nackt wie Gott sie geschaffen hatte.


  Nachdem sie die Gruppe der Terraner verächtlich gemustert hatten, verlieh der eine seiner Freude über den Besuch Ausdruck, indem er sagte: »Terraner! Unanständig wie eh und je!«


  Der Botschafter wollte sie eben einer genaueren Betrachtung unterziehen, als diese Bemerkung fiel. Er fuhr hoch.


  »Was soll das heißen?«


  »Daß ihr euch vor der herrlichen Sonne und dem Angesicht der Natur versteckt«, belehrte ihn der andere. Sein Blick blieb bezeichnend an dem botschafterlichen Bauch hängen, und er sagte zu seinem Gefährten: »Der da hat vermutlich guten Grund, sich seines Körpers zu schämen, was, Pincuff?«


  »Ja«, bestätigte Pincuff. »Lange Jahre Gier und Trägheit fordern ihren Tribut.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte der Botschafter.


  »Es gefällt ihm nicht, Boogle!« sagte Pincuff. Und stieß eine laute, gemeine Lache aus. Sein umherwandernder Blick fiel auf das Schiff und die Fenster voller neugieriger Gesichter. »Sieh dir die da an, Boogle. Haben Angst, herauszukommen und sich zu zeigen. Blaß und schwächlich, alle miteinander.«


  »Ja«, bestätigte Boogle. »Gott schütze ihre kleinen, schmächtigen Brustkästen.« Dann warf er sich lang hin, machte zwanzig Liegestütze, sprang auf und massierte sein nacktes Zwerchfell. »Na, mach das mal nach!« forderte er den Botschafter auf.


  »Ich bin der offizielle Vertreter von Terra und kein Zirkusakrobat!«


  »Ach nein! Na, wie wär's denn wenigstens mit sechs Liegestützchen?«


  »Ich denke nicht daran! Ich wünsche einen Vertreter der Regierung zu sprechen!«


  »Wozu?«


  »Das ist geheim.«


  »Hörst du das?« fragte Boogle Pincuff mißtrauisch. »Da stinkt doch was!«


  »Das kommt von dem Schiff«, klärte ihn Pincuff auf. »Abgestandene Luft und alte Kleider. Seit Monaten hat keiner mehr gebadet. Ein Saustall.«


  »Die Luft im Schiff wird stündlich sechsmal automatisch gereinigt und sterilisiert«, sagte Grayder indigniert.


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Pincuff. »Sonst würdet ihr ja im eigenen Mief ersticken.«


  »Richtige Stinker«, ergänzte Boogle noch. »Vermutlich die einzige Lebensform, die es nötig hatte, Entlausungsstationen zu erfinden.«


  »Und wieso habt ihr davon gehört?« fragte der Botschafter.


  »Wir sind doch gebildet! Wir wissen eine ganze Menge über Terra. Da sind alle schamlos, was ihren eigenen Körper angeht. Schmutziger Körper, schmutzige Gewohnheiten. Krank, verlaust und verdorben. Und sie verfolgen alle, die keine Angst haben, sich dem Wind, dem Regen und der Sonne im Naturzustand auszusetzen.«


  »Und das nennt ihr Bildung?«


  »Jawohl. Ist es auch!«


  Die Angriffstaktik ändernd, fragte der Botschafter aufs Geratewohl: »Ich nehme an, das sind die orthodoxen Lehren der Söhne der Freiheit, wie?«


  »Heiliger Joseph!« rief Pincuff entsetzt. »Der hält uns für Doukhobors!«


  »Wenn ihr die Douks wollt«, sagte Boogle voller Abscheu, »die sind da drüben, hinter den Bergen und wühlen im Dreck. Wir haben sie vor zweihundert Jahren vertrieben.«


  »Warum?«


  »Wir konnten mit ihnen nicht auskommen, so sehr wir uns auch mühten. Immer nur predigen und beten, und ewig versuchten sie, uns zu ihren Ansichten zu bekehren und beschimpften uns, wenn wir uns weigerten. Sie glaubten, weil wir Naturisten wegen unserer Nacktheit verfolgt wurden, wären wir leichte Beute. Darum haben sie uns kommen lassen; um ihre Macht zu vergrößern. Und das war ein Fehler.«


  »Was geschah?«


  »Wir warteten geduldig, bis wir bereit waren, und dann haben wir sie nach Süden vertrieben. Die Douks, die sind geistig zurückgeblieben, und das ist etwas, was man von uns Naturisten bestimmt nicht sagen kann.« Er streckte sich, tänzelte, schattenboxte eine Weile und schloß: »Gesunder Geist im gesunden Körper. Stimmt's, Pincuff?«


  »Stimmt«, sagte Pincuff.


  Der Botschafter wollte aber noch mehr wissen. »Seid ihr den Douks zahlenmäßig überlegen?«


  »Klar. Zwanzigmal soviel sind wir. Die sterben aus.«


  »Also gehört den Naturisten der größte Teil des bebauten Landes?«


  »Richtig.«


  »Und eure Regierung ist somit die Regierung des gesamten Planeten?«


  »Jawohl.«


  »Gut. Ich möchte mit den Mitgliedern der Regierung sprechen.«


  »Hast du das gehört?« sagte Pincuff zu Boogle. »Er ist wirklich bescheiden, nicht? Geh und hol' mir die Regierung – einfach so! Glaubt, die warten nur darauf, daß er sie rufen läßt!«


  »Ich wünsche«, drängte der Botschafter, »daß Sie in die Stadt gehen und unsere Ankunft melden. Die offiziellen Stellen werden dann schon wissen, was zu tun ist.«


  »In der Stadt ist eure Ankunft bereits bekannt«, versicherte ihm Pincuff. »Das Gelände ist eben, und ein so großes Schiff ist wohl kaum zu übersehen.«


  »Wir haben Augen im Kopf«, leistete ihm Boogle Hilfestellung. »Gute, gesunde Augen.« Er zeigte auf den höchsten Beamten, der ihn durch seine Brille fasziniert anstarrte. »Wir sind nicht halb blind, wie dieses Wrack da.«


  »Wetten, daß fünfzig Prozent von denen eine Brille trägt?« sagte Pincuff. »Und von denen, die keine tragen, brauchten auch die meisten eine.«


  »Und falsche Zähne«, fügte Boogle hinzu. Er riß den Mund auf und entblößte zwei Reihen schneeweißer Fänge, die er dem Botschafter dicht vors Gesicht schob. »Alles meine! Und wie viele haben Sie?«


  »Das geht Sie nichts an«, sagte der Botschafter.


  »Er will's nicht sagen«, informierte Boogle den anderen. »Hat keinen echten Zahn im Mund.«


  »Aber Einlagen in den Schuhen«, meinte Pincuff.


  »Ich trage keine Einlagen«, wehrte sich der Botschafter.


  »Dann machen Sie mir das mal nach!« Boogle sprang auf und ab wie ein wildgewordenes Känguruh. »Los, versuchen Sie's mal! Mit mir zugleich. Eins-und, zwei-und, drei-und ...«


  »Unsinn!« weigerte sich der Botschafter.


  »Aha, Körpertraining ist Unsinn«, informierte Boogle Pincuff.


  »Kannst du dir etwas vorstellen, das typischer wäre für einen Terraner?«


  »Doch«, sagte Pincuff. »Schamlosigkeit.«


  Der Botschafter wandte sich an Grayder, Shelton und die anderen. »Sinnlos, diese alberne Konversation weiterzuführen. Kehren wir ins Schiff zurück und warten, bis jemand kommt, der mehr Verstand hat.«


  Damit marschierte er die Gangway hinauf; die anderen folgten in vorgeschriebener Reihe. Bidworthy ging als letzter, wandte sich noch einmal um und warf den Hygeianern einen vernichtenden Blick zu.


  »Leberschaden und zuviel Magensäure«, konstatierte Pincuff.


  »Zu fetter Hintern«, ergänzte Boogle. »Kondition hoffnungslos. Braucht mindestens einen Zwanzig-Kilometerlauf und eine Stunde Sauna pro Tag.«


  »Ach, schert euch zum Teufel!« rief Bidworthy, und die Gangway bebte unter seinen Schritten.


  »Mundgeruch auch noch«, bemerkte Pincuff, als bestätige das einen lange gehegten Verdacht. »Komm, zurück zur Kultur!«


  Und ohne die Hunderte von Gesichtern an den Fenstern zu beachten, machten sie kehrt und gingen zur Stadt zurück, dabei naturgemäß ihre Kehrseiten den Zuschauern zuwendend, die diesen Anblick als eine neue Variation der Unabhängigkeitserklärung auffaßten.


  


  *


  


  Während die hohe Führung überlegte, was zu tun sei, ging der Erste Maat Morgan mit der Urlaubsliste herum und teilte die Männer zum Landgang ein. Es herrschte ziemliche Aufregung bei allen, die das Schauspiel am Fuße der Gangway mitangesehen hatten.


  Gegen Abend erschien eine Abordnung, bestehend aus sechs älteren, sonnverbrannten Nudisten, angeführt von einem, der mindestens neunzig Jahre älter als Methusalem war. Ein dreißig Zoll langer Bart verdeckte Brust und den halben Bauch, so daß es aussah, als sei er halb angezogen. Er trug einen goldbemalten Stab, an dessen Spitze eine runde Scheibe mit einer Art Wappen befestigt war.


  Am Fuße der Gangway angekommen, blickte der Bärtige zur Luftschleuse hinauf, wo Sergeant Gleed herumstand. Ganz kurz trat ein Ausdruck des Ekels auf das uralte Gesicht, dann hob er würdevoll den Stab und begann zu sprechen.


  »Gesundheit mit euch!«


  »Ist sie«, sagte Gleed, der sich jedoch nicht krank fühlte.


  Der andere schien dieser Versicherung keinen Glauben zu schenken, fuhr jedoch mit einer Handbewegung zur Stadt hin fort: »Ich bin Badaschwon Bouchaine, der Bürgermeister von Sunnyside.« Dann zeigte er auf seine Gefährten, die Gleeds Uniform musterten, als seien sie alte Damen, die eine tote Ratte inspizieren. »Und das sind meine Räte.«


  »Sehr erfreut«, sagte Gleed und schenkte ihnen ein verlegenes Grinsen.


  »Wir möchten mit eurem Anführer sprechen«, schloß Bürgermeister Bouchaine.


  »Warten Sie. Ich will sehen, was er sagt.« Gleed nahm das Bordtelefon. Als Grayder sich meldete, berichtete Gleed: »Da draußen stehen ein paar nackte Männer an der Gangway, Sir und wollen Sie sprechen. Einer sagt, er wäre der Bürgermeister. Als Beweis hat er einen Totempfahl dabei.«


  »Führen Sie sie ins Kartenzimmer, Sergeant«, befahl Grayder.


  Gleed trat wieder hinaus an die Gangway. »Sie sollen an Bord kommen.«


  Jetzt begann eine heftige Diskussion unter den sieben Männern, bei der es von Worten wie Schmutz, Bakterien und Läuse nur so wimmelte. Gleed lauschte mit wachsendem Zorn; der Gedanke, daß jemand glaubte, das Schiff sei voll von Bakterien, paßte ihm gar nicht.


  Schließlich verlieh er seinen Gefühlen Ausdruck und schrie: »Was glaubt ihr eigentlich, was dies ist? Eine Leprakolonie?«


  Einen Moment herrschte Stille. Dann fragte der Bürgermeister: »Kann euer Anführer nicht herauskommen zu uns?«


  »Nein, Pappi, das kann er nicht. Er hat mir befohlen, euch ins Kartenzimmer zu bringen. Na, was ist? Kommt ihr jetzt?«


  »Was habe ich in meinem Alter schon zu verlieren?« meinte der Alte und stieg die Gangway empor. Fünf seiner Räte folgten ihm zögernd. Der sechste hockte sich mit der Miene eines standhaften Oppositionellen auf den Boden.


  »Bürgermeister, ich denke nicht daran, mich der Gefahr einer Ansteckung auszusetzen.«


  »Tu, was du willst, Gerpongo«, sagte der Bürgermeister.


  Leicht verstimmt führte Gleed die Schar durch das Schiff. Seine Gäste verhielten sich stumm; er hatte das Gefühl, sie wagten kaum zu atmen. Am Kartenzimmer angekommen, hielt er ihnen die Tür auf und ging, vor sich hinmurmelnd, davon.


  »Gerpongo!« sagte er. Es klang wie ein fremdsprachiger Fluch.


  Drinnen strich sich der Bürgermeister den Bart und sah der Reihe nach den Botschafter, Captain Grayder, Colonel Shelton und Major Harne an, entschloß sich dann aber den ersten anzusprechen.


  »Gesundheit mit euch!«


  »Danke«, sagte der Botschafter, glücklich über dies kleine Zeichen von Höflichkeit.


  »Dies ist das erste Schiff aus der alten Heimat, das uns besuchen kommt«, fuhr der Bürgermeister fort. »Wir nahmen bisher an, daß Terra an uns nicht interessiert wäre. Anscheinend haben wir uns aber getäuscht. Die Regierung hat uns gebeten, euch aufzusuchen und nach dem Zweck eures Besuches zu fragen.«


  »Aha, ihr habt euch also mit eurer Regierung in Verbindung gesetzt?«


  »Selbstverständlich. Ich habe nach eurer Landung sofort in Radiant City angerufen.«


  »Nun«, sagte der Botschafter erfreut, »es würde die Dinge sehr vereinfachen, wenn wir direkt mit eurer Regierung verhandeln könnten.« Er wandte sich an Grayder. »Die Bilder, Captain.« Aus einer Schublade zog Grayder die vielfach vergrößerten Fotos und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Zum Bürgermeister gewandt, bat der Botschafter: »Würden Sie uns bitte die genaue Lage von Radiant City zeigen? Wir können dann dorthin fliegen und dadurch viel Zeit und Mühe sparen.«


  »Ihr wollt, daß ich euch den Sitz der Regierung zeige?«


  »Ganz recht.«


  »Dazu habe ich keine Befugnis.«


  Der Botschafter sah ihn erstaunt an. »Warum nicht?«


  »Ich muß mir zunächst Instruktionen holen«, beharrte der Bürgermeister.


  »Aber warum in aller Welt sollten Sie uns nicht zeigen, wo die Regierung sitzt? Das schadet doch nichts, oder? Sie glauben doch nicht etwa, daß wir die Regierung stürzen wollen?«


  »Ich kann es nicht verantworten, daß Sie möglicherweise eine Epidemie in unsere Hauptstadt einschleppen«, sagte der Bürgermeister.


  »Eine Epidemie?« Der Botschafter sah sich verständnislos um. »Was denn für eine Epidemie?«


  »Wir wollen keine Seuchen hier«, erklärte der Bürgermeister. »Wenn also ein Infektionsherd in der Nähe von Radiant City deponiert werden soll, so kann dies nur mit offizieller Genehmigung geschehen.«


  »Offen gestanden, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, erklärte der Botschafter. »Ihr stammt doch schließlich auch von der Erde, und daraus folgt, daß jede Krankheit, die ihr hier habt, ebenfalls von Terra kommt.«


  »Bei uns gibt es keine Krankheiten«, sagte der Bürgermeister. »Nur die gewöhnliche Erkältung.«


  »Und den Hexenschuß«, ergänzte der eine Rat.


  »Und hin und wieder Bauchschmerzen«, meinte ein anderer, der aber hastig hinzufügte: »Zurückzuführen auf einen Ernährungsfehler. Solche Fehler sollten vermieden werden. Gesunde Ernährung ist wichtig.«


  »Sehr richtig, Rampot«, sagte ein dritter beifällig. »Gesunder Geist in einem gesunden Körper.«


  »Hören Sie«, unterbrach der Botschafter. »Ich möchte mit eurer Regierung verhandeln.«


  »Worüber?« erkundigte sich der Bürgermeister, strich sich den Bart und machte ein fuchsschlaues Gesicht.


  »Über ein militärisches Abkommen.«


  »Militärisch?« Bürgermeister Bouchaine verdrehte die Augen, daß sie kaum noch zu sehen waren. Er dachte angestrengt nach, ehe er zugab: »Irgendwo ist mir das Wort schon einmal begegnet, vermutlich in unseren Geschichtsbüchern. Aber mir will einfach nicht einfallen, was es bedeutet!«


  »Dann habt ihr also keine Armee, keine Soldaten?«


  »Armee? Soldaten?«


  »Keine Krieger? Keine Kämpfer?«


  »Ach so, Kämpfer!« Des Bürgermeisters bärtiges Gesicht leuchtete verstehend auf. »Natürlich, wir haben Boxer und Ringer. Stark, gewandt und bestens trainiert! Einmal habe ich gesehen, wie einer vier Douks ins Wasser warf. Die sind vielleicht naß geworden! Ich muß sagen ...«


  Colonel Shelton, der ihm ungläubig zugehört hatte, stoppte den Redestrom und fragte: »Als ihr die Douks vertrieben habt, habt ihr dabei denn nicht einen getötet?«


  »Hört ihr das?« sagte der Bürgermeister zu seinen Räten, die alle entsetzt schienen. Er sah aus, als wolle er sich übergeben.


  »Na, was habt ihr denn mit ihnen gemacht?« wollte Shelton wissen.


  »Wir haben ihnen die Kehrseite versohlt«, erklärte der Bürgermeister, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.


  Offen angeekelt sagte Shelton: »Und was würdet ihr tun, wenn ihr von einer Lebensform angegriffen würdet, die so fremd und bizarr ist, daß ihr nicht wißt, wo die Kehrseite ist?«


  »Und welche Lebensform wäre das?«


  »Eine, die euch ganz überraschend überfallen könnte.«


  »Und von wo soll die kommen?«


  »Irgendwo aus dem Weltall.«


  »Ungesunde Ernährung und falscher Lebenswandel verursachen schlechte Träume«, bemerkte der Bürgermeister weise. »Wir haben niemals schlechte Träume.«


  »Wenn es einmal tatsächlich so kommt, ist es mehr als ein schlechter Traum«, warnte Shelton.


  »Es ist in den letzten vierhundert Jahren nicht geschehen, und wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß es in den nächsten viertausend geschehen wird.«


  Jetzt meldete sich der Botschafter zu Wort. »Überlegt doch einmal«, sagte er. »Als ihr damals von Terra hierher kamt, da hätte dieser Planet ja ebensogut anderen Lebewesen gehören können, und es wäre dann deren eigene Schuld gewesen, wenn ihr sie überwältigen konntet, weil sie sich nämlich nicht genügend auf einen solchen Fall vorbereitet hatten. Und so könnte es euch auch gehen. Wenn also eine fremde, intelligente Rasse plötzlich glaubt, Hygeia unbedingt in Besitz nehmen zu müssen ...«


  Der Bürgermeister dachte nach. »Ja, das stimmt. So könnte es uns auch ergehen. Wir können von anderen überfallen werden – wenn es andere gibt. Aber dazu kann ich nichts sagen. Ich werde es an die Regierung weiterleiten.«


  »Gut!« sagte der Botschafter.


  »Aber«, fuhr Bürgermeister Bouchaine fort, »die werden wissen wollen, was das alles mit Terra zu tun hat. Was soll ich sagen?«


  »Sagen Sie ihnen, daß ein rücksichtsloser, starker Feind ein paar schwache, einsame Planeten sehr leicht einen nach dem anderen überfallen und unterwerfen kann. Anders wäre es jedoch, wenn er einen mächtigen Planetenbund vor sich hätte, entschlossen, Schulter an Schulter den gemeinsamen Feind zu bekämpfen. Daher hält Terra die Zeit für gekommen, Schritte zur gegenseitigen Verständigung zu unternehmen.«


  »Schritte?«


  »Zunächst«, erklärte der Botschafter aalglatt, »möchten wir auf Hygeia einen Konsul etablieren. Er gälte als unser Vertreter, dem wir allerdings einen kleinen Stab Hilfskräfte mitgeben müßten. Und eine Leibwache.«


  »Eine Leibwache? Wozu?«


  »Um ihn vor Überfällen zu schützen. Dazu ist er berechtigt. Höchstens vierzig bis fünfzig Mann mit modernen Waffen. Sie würden auch euer Verteidigungspotential verstärken.« Er lächelte gütig. »Und dann würden wir gerne zwei von unseren Weltraum-Sendern hierlassen und die dazugehörigen Techniker.«


  »Hätten wir dann ständige Verbindung mit Terra?« fragte der Bürgermeister, der ein Haar in der Suppe witterte.


  »Selbstverständlich. Schnelle Kontaktmöglichkeit ist die Vorbedingung für einen erfolgreichen Raumkrieg. Wie können wir euch zu Hilfe eilen, wenn wir nicht wissen, daß ihr uns braucht?«


  »Ich weiß nicht«, mußte der Bürgermeister zugeben, aber er blieb mißtrauisch. »Ich rufe das Hauptquartier an. Entscheiden müssen die.«


  »Dann tun Sie das«, sagte der Botschafter beifällig.


  


  *


  


  Gleed begleitete sie bis zur Schleuse und sah ihnen nach, als sie die Gangway hinabschritten. Gerpongo erhob sich, suchte in seinem Schultersack und holte etwas hervor, das aussah wie ein Feuerlöscher. Die anderen stellten sich vor ihn hin und sperrten den Mund auf, während Gerpongo sie der Reihe nach absprühte. Er ging dabei sehr gründlich vor. Ein Duft, der entfernt an Teer und Zimt erinnerte, wehte zur Schleuse hinauf. Der Erste Maat Morgan gesellte sich zu Gleed, der verächtlich schnaufte.


  »Die Konferenz ist also beendet?« fragte Morgan.


  »Ja. Eben lassen sie sich entlausen, oder so ähnlich.«


  »Wenn der Captain Zeit hat, möchte ich ihm die erste Urlaubsliste vorlegen. Du bist auch drauf, nicht wahr?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob das so schön ist.«


  »Nicht schön, endlich mal ein paar Stunden aus dieser Blechkiste herauszukommen? Nicht schön, endlich mal guten, festen Boden unter den Füßen zu haben, helle Lichter zu sehen und sich zu amüsieren? Was ist los mit dir?«


  »Ich bin mißtrauisch«, sagte Gleed.


  »Wieso?«


  »Ich fürchte, daß sich alle Leute auf diesem Planeten von uns fernhalten werden. Und wenn schon einer mit uns spricht, wird er das aus zehn Metern Entfernung tun und die Luft auf uns zu fächeln.«


  »Dann fächelst du eben zurück«, riet Morgan.


  »Schöner Urlaub«, sagte Gleed. »Der Gipfel fröhlicher Ausgelassenheit. Jeder fächelt die Luft auf den anderen zu. Mann, das sind Aussichten! Ich kann's kaum erwarten.«


  »Besser als gar nichts. Man kann sich wenigstens die Beine vertreten«, meinte Morgan. »Und jetzt gehe ich zu Grayder.« Er trottete durch die Gänge, klopfte an die Tür zum Kartenzimmer, trat ein und legte einen Bogen Papier vor den Captain auf den Tisch. »Die erste Urlaubsliste, Sir. Genehmigen Sie sie?«


  Grayder seufzte tief auf. »Mr. Morgan, die Grundregel ist, daß jeder Mann auf Urlaub sich stets soldatisch verhalten und örtliche Sitten und Gebräuche unter allen Umständen respektieren muß. Außerdem darf er nichts tun, das Ärgernis erregen könnte.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte Morgan zu. »Ich werde die Leute entsprechend vergattern. Ich werde dafür sorgen, daß sie weder trinken noch sich prügeln.«


  »Mr. Morgan, ich mache mir keine Sorgen über die Nüchternheit unserer Leute, sondern über ihre Kleidung.«


  »Feldwebel Bidworthy und ich kontrollieren jeden Mann, der das Schiff verläßt«, versicherte Morgan. »Jeder, der nicht einwandfrei ...«


  »Über das, was einwandfrei ist, gibt es sehr verschiedene Ansichten«, sagte Grayder. »Körperbau, zum Beispiel.«


  »Jawohl, Sir!« sagte Morgan, ohne zu verstehen, worauf der Captain hinauswollte.


  Jetzt wurde Grayder deutlich. »Mr. Morgan, ich fürchte, die Männer müssen unbekleidet gehen.«


  »Ohne Kleider?« Ein Ausdruck unaussprechlichen Entsetzens trat in Morgans Gesicht. »Nackt?«


  »Jawohl, nackt, Mr. Morgan. Diese Hygeianer sind Gesundheitsfanatiker. Sie halten es für gesünder und anständiger, unbekleidet herumzulaufen. Wir sind nicht in der Lage, ihnen das auszureden, darum müssen wir diesen Brauch akzeptieren und uns entsprechend verhalten. Jeder Mann, der die Stadt aufsuchen will, muß unbekleidet gehen.«


  »Aber, Sir ...«


  »Ich verbiete keinem, auszugehen«, erklärte Grayder nachdrücklich. »Ich gestehe auf einem nicht feindlich gesinnten Planeten jedem seinen Urlaub zu. Aber ich kann nicht dulden, daß es wegen der Hose, die jemand trägt, einen Aufruhr gibt. Die Männer müssen den Urlaub im Adamskostüm antreten, oder überhaupt nicht. Das ist ein Befehl.«


  »Großer Gott!« schluckte Morgan.


  »Stiefel können sie tragen«, warf der Botschafter ein. »Die Hygeianer haben auch Sandalen angehabt.«


  Shelton, dessen Gesicht immer röter geworden war, bellte Grayder wütend an: »Was Sie mit Ihrer Crew machen, ist Ihre Sache, aber meinen Truppen erlaube ich nicht, sich nur mit Stiefeln bekleidet in der Öffentlichkeit zu zeigen!«


  Da er Morgan nicht zum Zeugen einer Auseinandersetzung zwischen den Befehlshabern machen wollte, zuckte Grayder die Achseln und sah hilfesuchend den Botschafter an.


  Der reagierte sofort. »Mein lieber Colonel«, sagte er. »Wir können unmöglich der Crew Landgang gewähren und der Truppe nicht. Einen Unterschied zu machen zwischen dem Personal des Schiffes wäre unverantwortlich. Es würde Eifersucht, Feindseligkeit und Groll auslösen und das gute Einvernehmen zwischen Ihnen und dem Captain stören.«


  »Ich will den Männern ihren Urlaub ja gar nicht nehmen«, verwahrte sich Shelton. »Ich sage nur, daß sie beim Ausgang die vorgeschriebene Uniform zu tragen haben.«


  »Es gibt aber noch mehr Vorschriften, Colonel. Captain Grayder hat eben erklärt, daß es strikter Befehl ist, die örtlichen Sitten zu respektieren. Was meinen Sie dazu?«


  »Es ist ein ebenso strikter Befehl, daß die Leute ordentliche Kleidung zu tragen haben.«


  »Die ordentliche Kleidung hier ist ein Paar Sandalen«, sagte der Botschafter. »Da wir keine haben, müssen wir Stiefel nehmen. Wollen Sie die Verantwortung für einen eventuellen, von dem sogenannten schamlosen Aufzug unserer. Leute hervorgerufenen Aufstand tragen?«


  »Himmelherrgott!« platzte Shelton heraus. »Es sind doch die Hygeianer, die unanständig herumlaufen!«


  »Die sind aber anderer Meinung. Es ist ihre Stadt, die die Männer besuchen wollen.«


  Grayder unterbrach die Diskussion und sagte: »Exzellenz, vielleicht würde sich der Colonel Ihrem ausdrücklichen Befehl beugen.«


  »Würden Sie das?« fragte der Botschafter.


  »Unter Protest«, sagte Shelton und war insgeheim erleichtert, daß ihm die Verantwortung abgenommen wurde.


  »Also gut.« Der Botschafter wandte sich an Morgan. »Die Liste ist akzeptiert unter der Bedingung, daß die Leute nackt gehen.«


  Morgan nahm die Liste an sich. Kläglich sagte er: »Was die dazu sagen werden, weiß ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte der Botschafter. »Aber ich bin gespannt darauf.«
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  Morgan trottete finster nach achtern. Unterwegs traf er Gleed und sagte: »Ich hab' eine Neuigkeit für dich.«


  »Was denn?« fragte Gleed. »Los, sag' schon!«


  »Du darfst Striptease machen.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn du in die Stadt willst, darfst du das nur nackt und bloß.«


  »Wahnsinnig komisch!« sagte Gleed.


  »Das ist Befehl!« versicherte Morgan.


  »Wessen? Grayders? Der hat mir nichts zu befehlen.«


  »Gemeinsamer Befehl von Seiner Exzellenz, dem Colonel und dem Captain. Und ich nehme dich bestimmt nicht auf den Arm. Alle, die in die Stadt wollen, dürfen nur Stiefel tragen, und höchstens noch Pomade im Haar. Geh du jetzt und bereite deine Leute auf den Schock vor. Ich sag's inzwischen der Crew.«


  Mit saurem Gesicht zog er ab. Gleed schwankte noch einen Moment, sagte sich dann aber, daß Morgan viel zu sehr von sich eingenommen war, um sich einen so kindischen Scherz zu erlauben und eilte zum Quartier der Truppe. Auf halbem Wege begegnete er Bidworthy.


  »Verzeihung, Herr Feldwebel«, begann er respektvoll, »wissen Sie etwas von einem Befehl, daß Urlauber unbekleidet gehen müssen?«


  Bidworthy maß ihn ganz langsam von Kopf bis Fuß – und ebenso langsam von Fuß bis Kopf. »Wie lange dienen Sie schon?«


  »Zwanzig Jahre.«


  Weise nickend fuhr Bidworthy fort: »Zwanzig Jahre gedient. Drei Ärmelstreifen. Ein erfahrener Sergeant. Und trotzdem glaubt er an Latrinenparolen.«


  »Der Erste Maat Morgan hat es mir gesagt«, protestierte Gleed.


  »Dann muß der einen sehr eigenartigen Sinn für Humor haben«, sagte Bidworthy. »Aber Sie in Ihrem Alter und Ihrem Dienstgrad sollten klug genug sein, nicht darauf hereinzufallen.«


  Listig fragte Gleed: »Dann lautet Ihr Befehl also, Ausgang nur in voller Uniform?«


  »Das ist durchaus nicht mein Befehl«, erwiderte Bidworthy. »Es ist strenge Vorschrift, wie jedermann bestens weiß. Und ich werde kontrollieren, ob sie auch eingehalten wird. Wer nachlässig gekleidet ist, kann sich auf etwas gefaßt machen!« Und drohend fügte er hinzu: »Auch wenn er Sergeant sein sollte.«


  Doch ehe Gleed eine passende Antwort einfiel, steckte ein Soldat den Kopf aus einer nahen Tür und sagte: »Verzeihung, Herr Feldwebel, der Colonel möchte Sie sprechen. Wollen Sie an meinen Apparat kommen?«


  »Ja.«


  Bidworthy betrat eilig den Raum, ließ aber die Tür offen. Das war eine zu große Versuchung für Gleed; er blieb, wo er war und spitzte die Ohren.


  »Sir?« hörte er Bidworthys heisere Stimme. »Jawohl, Sir.


  Die erste Liste. Was?« Und dann folgte ein erstickter Laut. »Habe ich Sie recht verstanden, Sir? Nackt? Aber Sir, die Vorschriften ...« Jetzt ein Gurgeln. »Verstehe, Sir. Ein Befehl.«


  Dann ein Klicken, als der Hörer aufgelegt wurde. Schweres Atmen. Als Bidworthy wieder auftauchte, sah er aus wie ein Schlafwandler. Mit puterrotem Gesicht ging er an Gleed vorbei, ohne ihn wahrzunehmen.


  Kurz darauf betrat Gleed den ersten Schlafsaal und musterte die Insassen mit geschultem Blick. Einige Soldaten lagen auf ihren Betten und lasen. Andere spielten Karten. Wieder andere bürsteten Jacken und bügelten Hosen. Auf dem nächstgelegenen Bett saß Soldat Piatelli und wienerte hingebungsvoll seine Stiefel.


  »Sind Sie auf der ersten Liste?« erkundigte sich Gleed.


  »Jawohl, Sergeant.«


  »Dann putzen Sie mal lieber die Stiefel, wie Sie sie noch nie im Leben geputzt haben. Nicht gut, auch nicht ausgezeichnet, sondern einfach superb!«


  Piatelli fragte: »Warum?«


  »Weil«, informierte ihn Gleed, »diese Knobelbecher das einzige sind, was Sie tragen werden.«


  »Das einzige?« sagte Piatelli verwundert.


  »Das sagte ich.«


  »Ja, bin ich denn von der Liste gestrichen? Bekomme ich keinen Urlaub? Kann ich nicht ausgehen? Warum ich? Ich habe nichts verbrochen!«


  Inzwischen hatten die Leser ihre Bücher beiseite gelegt, die Kartenspieler ihre Karten und die Hosenbügler das Bügeleisen. Alle starrten Piatelli an. Verlegen fuhr er mit der Bürste noch einmal über die Stiefel, bevor er seine Klage wiederholte.


  »Warum ich?«


  »Tut mir leid, daß ich Sie Ihres Märtyrertums berauben muß, Piatelli«, sagte Gleed. »Dies gilt nicht nur für Sie, sondern für alle. Für jeden einzelnen von uns. Der Befehl lautet, Urlaub darf nur ohne Kleidung angetreten werden. Nackt!«


  »Nein!« riefen die Leser.


  »Nein!« die Kartenspieler.


  »Nein!« die Hosenbügler.


  Piatelli warf seine Stiefel in die Ecke. »Ich nehme meinen Urlaub nicht. Ich weigere mich!«


  »Warum?« fragte Gleed. »Haben Sie eine unanständige Tätowierung am Leib?«


  »Aber da sind doch Frauen in der Stadt!«


  »Na und? Ihre Mutter ist doch auch eine Frau. Und mehr als die können die hier auch nicht sehen.«


  »Das ist etwas anderes«, sagte Piatelli.


  »Wenn ich mich recht erinnere«, fuhr Gleed fort, »sind Sie doch bei der Tauglichkeitsprüfung auch von einer Ärztin untersucht worden. Da haben Sie sich doch nicht so angestellt.«


  »Ärztinnen und Mütter sind anders als andere Frauen.«


  »Die Hygeianerinnen sind auch anders. Sie sind nackt.«


  »Das ist mir gleich«, sagte Piatelli. »Ich gehe nicht aus, wenn ich noch nicht mal Shorts tragen darf!«


  »Feigheit vor dem Feind«, erklärte Gleed. »Sie überraschen mich, Piatelli. Kein Rückgrat, Junge!«


  »Besser als keine Kleider«, gab Piatelli zurück.


  Jemand rief despektierlich: »Sie sind doch auch auf der ersten Liste, Sergeant. Gehen Sie denn?«


  »Wenn ich Gesellschaft bekomme, ja«, sagte Gleed. »Allein macht's keinen Spaß.«


  Er ließ die Männer in erregter Diskussion zurück und betrat die nächste Stube. Und dann die nächste und die nächste. Überall verkündete er die große Neuigkeit. Von Bidworthy war noch niemand benachrichtigt worden. Der war der Ansicht, es sei schlimm genug, eine Verletzung der Vorschriften hinnehmen zu müssen; diese aber auch noch selber zu verbreiten – unmöglich!


  Um zehn Uhr morgens standen acht Mann vor der mittleren Luftschleuse. Sie waren die Versuchskaninchen für die zweihundert anderen, die erst einmal abwarten wollten, wie dieser Stadtgang verlief. Fünf dieser acht waren ehemalige Anhänger der Freikörperkultur, und nackt herumzulaufen war ihnen durchaus nichts Neues. Einer war Lehrer für Bodybuilding, und nur zu gerne bereit, seinen herrlichen Körper zur Schau zu stellen. Einer tat es aufgrund einer Wette. Der achte war Gleed, entschlossen, das Recht jeden Mannes auf Landgang in Anspruch zu nehmen – komme, was da wolle.


  Bidworthy erschien; sein Gewicht war wieder rot, diesmal aber wohl infolge einiger muterzeugender Schlucke aus der Flasche. Breit stellte er sich vor den ersten Mann hin, ließ rasch einen angeekelten Blick über dessen Körper wandern und konzentrierte dann seine Aufmerksamkeit auf die Stiefel. Die fehlenden Helme, die er nicht geraderücken, die Koppel, die er nicht festziehen und die Knöpfe, die er nicht einknöpfen konnte, irritierten ihn sichtlich. Stumm arbeitete er sich vor bis zum letzten, und dieser letzte war Gleed. Hier fand er endlich etwas auszusetzen.


  »Wie kommt es«, erkundigte er sich übertrieben höflich, »daß ich von Ihrer überstürzten Demobilisierung nicht unterrichtet worden bin?«


  Gleed sah ihn verständnislos an.


  »Wo sind Ihre Streifen?« brüllte Bidworthy.


  »An meiner Uniform, Herr Feldwebel«, erwiderte Gleed so besänftigend wie möglich. »Und die trage ich im Augenblick nicht.«


  »Ach nein! Vielen Dank für die Aufklärung. Ich hätte es sonst bestimmt nicht bemerkt!« Er schäumte ein bißchen und schrie dann: »Ich will Sie augenblicklich in Streifen sehen! Wie Sie das machen, ist mir egal! Von mir aus malen Sie sie auf. Die Tatsache, daß Sie nackt sind, bedeutet noch nicht, daß Sie aus der Truppe ausgeschieden sind!« Mit diesen Worten marschierte er erbost hinaus.


  »Was hat denn nur der gute Rufus?« fragte der Bodybuilding-Experte, drückte seine Brust heraus und stolzierte auf und ab. »Kommen Sie nun mit, oder gehen Sie allein?«


  »Ich muß erst diese Streifen haben. Wie mache ich das nur?«


  »Gehen Sie zu O'Keefe auf Stube vier«, schlug einer vor. »Der hat eine ganze Menge Lippenstift.«


  »Danke. Ihr wartet hier auf mich, Leute!« Gleed lief los und fand O'Keefe auf seinem Bett, wo er mit zwei bunten Bällen und einem seidenen Taschentuch einen Zaubertrick übte. Die Stubenbewohner starrten den nackten Sergeanten an. Gleed ignorierte das und fragte O'Keefe: »Sie haben Lippenstift?«


  »Lippenstift?« O'Keefe war sichtlich gekränkt. »Wofür halten Sie mich?« Unter dem Bett zog er eine Schachtel hervor, die Spielkarten, Geschicklichkeitsspiele und ähnliches enthielt. Aus diesem Durcheinander grub er ein flaches Tablett mit farbigen Stiften hervor. »Theaterschminke«, erklärte er. »Wollen Sie sich verkleiden?«


  »Nein. Ich muß meine Streifen tragen. Ich dachte. Sie könnten sie mir vielleicht auf den Arm malen.«


  »Tut mir leid«, sagte O'Keefe mit diebischer Freude, »aber als gemeiner Soldat bin ich nicht befugt, Sie zum Sergeanten zu befördern.«


  »Los, malen Sie schon!« befahl Gleed. »Oder ich werde Ihnen zeigen, was eine Harke ist, wenn ich wieder im Dienst bin!«


  Er streckte O'Keefe seinen muskelbepackten Arm hin. O'Keefe tat, wie ihm befohlen. Gleed prüfte das Ergebnis und war zufrieden. Er warf einen kurzen Blick in die grinsenden Gesichter der Zuschauer.


  »Na, ihr Affen? Was stiert ihr mich so an? Noch nie einen nackten Mann gesehen?«


  »Das ist es nicht, Sergeant«, sagte einer. »Es sind die Stiefel. Die wirken komisch.«


  »Ha!« sagte Gleed humorlos. »Wir haben keine Sandalen, und damit basta.« Er ging und kehrte zur Schleuse zurück. »So, jetzt bin ich ohne Fehl und Tadel. Gehen wir!«


  Die acht marschierten die Gangway hinab und den schmalen Pfad entlang, den die Hygeianer durch das Getreidefeld getreten hatten. Munter wanderten sie fürbaß, aus dem Feld hinaus auf eine schmale Straße, die in die Stadt führte. Verkehr gab es nicht; nur weit hinten, kaum zu erkennen, zuckelte ein Pferdefuhrwerk dahin.


  Soldat Yarrow, einer der ehemaligen Sonnenanbeter, schwärmte: »Mann, tut das gut! Endlich mal weg von Bidworthy und der Konservenbüchse da hinten! Ich verstehe nicht, warum die anderen so einen Wind machen!«


  Sein Kollege, Soldat Kinvig, sagte: »Habt ihr was gemerkt? Nur Soldaten, keiner von der Crew. Kein einziger!«


  »Feiglinge!« tönte Yarrow.


  »He, ihr Weißbäuche!« gellte eine Stimme.


  Wie auf Kommando fuhren die Köpfe herum. Zwei etwa neunjährige Jungen, nackt und tiefbraun, hockten auf einer Mauer und zeigten mit Fingern auf sie.


  »Weißbäuche!« johlte der eine.


  »Leichenmänner!« schrie der andere und wollte sich totlachen.


  »Gar nicht drum kümmern!« befahl Gleed und marschierte würdevoll weiter.


  »Weißbäuche!« heulten die beiden. »Totenfleisch!«


  »Denen gefällt anscheinend unsere Hautfarbe nicht«, beschwerte sich Kinvig.


  »Bald sind wir auch so braun«, tröstete Gleed. »Mit jedem Schritt werden wir brauner.«


  »Möglich, aber ich mag es trotzdem nicht, wenn man mich mit einer Leiche vergleicht. Was glauben diese Bengels denn, wer wir sind?«


  Allmählich rückte die Stadt näher. Und ebenfalls zwei Männer, die auf sie zukamen. Sie boten einen erstaunlichen Anblick, denn beide waren über zwei Meter groß und gebaut wie preisgekrönte Bullen. Sie mußten mindestens dreihundert Pfund wiegen – jeder! Beide trugen an einer dünnen Kette eine gravierte Silberscheibe um den Hals.


  Sie verstellten den Besuchern den Weg, so daß diese stehenbleiben mußten und betrachteten das Grüppchen mit einer Mischung aus Abscheu und Verachtung. Dann begann der eine mit tiefer, befehlsgewohnter Stimme zu sprechen: »Ihr seid Terraner?«


  »Das sieht man doch, Lashman«, fiel der andere ein. »Blaß, mager, Untergewicht. Und mit ihren dicken Stiefeln ruinieren sie sich die Füße.«


  »Ich weiß, Flant«, sagte Lashman. »Aber ich muß die vorgeschriebenen Fragen stellen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Gleed zu, vermutlich wegen der aufgemalten Streifen. »Terraner?«


  »Ja«, sagte Gleed, damit die Rolle des Sprechers übernehmend.


  »Wohin wollt ihr?«


  »Was geht Sie das an?« fragte Gleed kühn.


  »Eine ganze Menge.« Lashman wies auf die blanke Scheibe auf seiner Brust. »Wir sind Ordnungshüter. Wir haben das Recht, Fragen zu stellen. Wohin wollt ihr?«


  »In die Stadt.«


  »Wer hat euch die Erlaubnis gegeben?«


  Gleed, dem weder die Situation noch die unheimliche Körpergröße seiner Gegenüber behagte, fand, daß ein wenig Takt am Platze sei. »Unser kommandierender Offizier. Er hat eine Unterredung mit eurem Bürgermeister gehabt und uns daraufhin die Erlaubnis erteilt, das Schiff zu verlassen.«


  »Dann zeigen Sie uns Ihre Entlausungsscheine.«


  »Was für Scheine?« rief Gleed wie vom Donner gerührt.


  »Entlausung«, wiederholte Lashman und sagte zu Fant: »Schadhaftes Gehör. Gehörgang muß gespült werden.«


  »Mit Dreck verstopft«, stimmte Fant ihm zu.


  Jetzt trat der Bodybuilding-Experte vor, ließ seine Muskeln spielen und fragte angriffslustig: »Wer sagt, daß wir entlaust werden müssen?«


  Lashman streckte seine Hand aus, packte ihn am Nacken, hielt ihn hoch in die Luft und sagte laut und deutlich: »Halt den Mund!« Dann setzte er ihn wieder ab. Sein Opfer verzog sich kleinlaut in die hinterste Reihe der Gruppe. Lashman wandte sich wieder an Gleed.


  »Seid ihr nun entlaust worden, oder nicht?«


  »Wir sind sauber. Sonst hätten wir das Schiff nicht verlassen dürfen.«


  »Seid ihr entlaust worden?«


  »Nein.«


  »Ihr dürft die Stadt nur betreten, wenn ihr medizinisch untersucht und desinfiziert worden seid.«


  »He, ihr Wachsfiguren!« schrie es von weit her.


  »Warum nicht?« fragte Gleed, enttäuscht und verärgert. »Glaubt ihr, daß wir voller Krankheitskeime stecken?«


  »Gesetz ist Gesetz. Wenn's euch nicht paßt, laßt es ändern.«


  »So behandelt man Gäste nicht!« protestierte Gleed. »Wenn euer Bürgermeister etwas dagegen gehabt hätte, daß wir uns hier ein bißchen umsehen, dann hätte er das doch gesagt.«


  »Ist er gefragt worden?« warf Fant ein.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann ist er bestimmt nicht gefragt worden. Wieso glaubt ihr eigentlich, ihr könnt auf einem Planeten, der euch nicht gehört, hingehen, wo ihr wollt?«


  »Ich ...«


  Doch Lashman unterbrach ihn. »Und warum habt ihr eure Kleider abgelegt? Warum entblößt ihr eure ekelerregenden Körper? Wißt ihr nicht, daß das unanständig und widerlich ist?«


  »Heiliges Kanonenrohr!« Gleed riß die Augen auf. »Wir haben Befehl, dasselbe zu tun wie ihr.«


  »Wie wir?« Lashman kräuselte verächtlich die Lippen. »Wir stellen keine so kränklichen Körper zur Schau wie ihr, ich würde mich am nächsten Baum aufhängen. Nicht wahr, Fant?«


  »Ja«, sagte Fant mit Inbrunst.


  »Wir zeigen starke, gesunde Körper«, fuhr Lashman fort.


  »So wie diesen.« Er klatschte sich auf den Magen. Es klang, als schlage man mit der Hand auf einen Granitblock. »Etwas, das wert ist, zur Schau gestellt zu werden!«


  »Sie glauben wohl, Sie sind gut, wie?« tönte es sarkastisch aus den hinteren Reihen.


  Lashman starrte den Schuldigen drohend an. »Hat Ihnen jemand erlaubt, den Mund aufzumachen. Sie Klappergestell?«


  »Kommt, wir gehen zum Schiff zurück«, schlug Gleed vor. »Ich werde Meldung machen. Vielleicht unternimmt der Colonel etwas.«


  »Und was wird aus unserem Urlaub?« fragte Kinvig. »Regelrecht betrogen hat man uns darum!«


  »Fällt dir was Besseres ein?« fragte Gleed.


  Kinvig fiel nichts Besseres ein. Auch den anderen nicht. Eine gemeinsame Attacke gegen die riesigen Ordnungshüter hätte vielleicht Erfolg gehabt, ihnen jedoch keineswegs das Tor zum Paradies geöffnet. Im Gegenteil, auf Angriff und Schlägerei stand hohe Strafe.


  »Ich jedenfalls kehre um«, erklärte Gleed. »Ihr Krummbeine könnt ja machen, was ihr wollt.«


  Damit machte er kehrt und marschierte davon. Wie erwartet, folgten ihm die anderen wie die Schafe.


  Das Grüppchen trottete in trübem Schweigen dahin. Düstere Gedanken bewegten sie. Nach einer Weile begegneten sie dem Pferdewagen, den sie von ferne gesehen hatten. Er wurde von einem Erdenpferd gezogen, das die Augen rollte, als halte es die Männer für ein außergewöhnliches Schauspiel.


  Der Fuhrmann, obgleich nicht so riesig wie Lashman und Fant, war nichtsdestoweniger kräftig und muskulös. Er reagierte auf den Anblick der Terraner mit verächtlichem Schnaufen und trieb das Pferd zum langsamen Trab. Oben auf dem Wagen saßen, tief in der Ladung Heu versteckt, zwei Mädchen im Teenageralter.


  Soldat Yarrow, der zufällig aufsah, als sie vorbeizuckelten, blieb stehen, als halte eine unsichtbare Hand ihn zurück und sagte träumerisch-verzückt: »Mensch, richtige Mädchen!«


  Die Mädchen jedoch zeigten mit dem Finger auf Yarrow und kicherten, daß sie fast erstickten. Eine machte eine Bemerkung, und wieder brachen sie in haltloses Gelächter aus. Tränen liefen ihnen übers Gesicht, sie klammerten sich aneinander und trieben sich gegenseitig in hysterische Lachkrämpfe hinein, während der Wagen weiterrumpelte.


  Wütend fragte Yarrow: »Was ist denn so komisch?«


  »Wir«, antwortete Gleed.


  Sie verließen die Straße und marschierten durch die Felder zum Schiff zurück, wo sie einer nach dem anderen die Gangway emporstiegen. In der Schleuse empfing Zehnter Ingenieur Harrison sie mit großem Erstaunen.


  »Was, so schnell zurück?«


  »Der begeisterte Empfang, den man uns bereitete, hat uns erschöpft«, erklärte Yarrow. »Wir müssen uns erst erholen.«


  »Warum gehen Sie nicht und probieren es selber?« sagte Kinvig.


  »Will ich auch. Ich bin auf der dritten Liste.«


  »Einen herrlichen Anblick werden Sie bieten!« sagte Kinvig gehässig. »Nackter Mann auf einem Fahrrad!«


  Hinter den anderen betrat er das Schiff. Gleed passierte als letzter die Schleuse; sein Gesicht war böse.


  »Stimmt was nicht?« erkundigte sich Harrison.


  »Kann man wohl sagen. Wir stinken, wenn wir angezogen sind, und wir stinken immer noch, wenn wir ausgezogen sind. Ich muß zum Colonel.«


  Er machte sich auf den Weg zum Kartenzimmer, klopfte, wartete einen Moment und trat ein. Niemand war da. Mit leisem Fluch ging er weiter zum Kontrollraum. Aber auch der war leer. Endlich entdeckte er den Gesuchten im Aufenthaltsraum für Offiziere. Er klopfte.


  Eine Stimme sagte: »Herein!«


  Gleed betrat den Raum in militärischer Haltung. Ohne die vielen ungläubig starrenden Augenpaare zu beachten, baute er sich vor Shelton auf, den Kopf hoch erhoben, die Hände fest an die Schenkel gepreßt.


  »Verzeihung, Colonel. Ich möchte melden, daß ...«


  Shelton war so erregt, daß er seinen Drink verschüttete. Er brüllte: »Mann, sind Sie wahnsinnig, hier vor mir in diesem unglaublichen Aufzug zu erscheinen? Splitternackt! Großer Gott! Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


  »Bitte, Colonel, die Urlauber haben Befehl ...«


  »Sie sind in meiner Gegenwart nicht auf Urlaub!« entgegnete Shelton voller Wut. »Sie sind im Dienst. Wenn ein Sergeant nicht die einfachsten Vorschriften kennt, was soll man dann von den Mannschaften erwarten?«


  »Jawohl, Sir. Aber ...«


  »Und Sie wagen es, dazustehen, ohne wenigstens ein Tuch um die Hüften?« Shelton verschüttete nun auch den Rest seines Drinks. »Gehen Sie sofort und ziehen Sie sich an! Ihr Körper ist abstoßend. Wenn Sie mich sprechen wollen, erscheinen Sie gefälligst in angemessener Aufmachung!«


  »Jawohl, Sir«, sagte Gleed und schluckte.


  Er grüßte stramm, machte eine Kehrtwendung und marschierte hinaus. Als er die Tür schloß, hörte er, wie Shelton zu den anderen sagte: »Unwürdig! Die Raumtruppe geht vor die Hunde!«


  Im Unteroffiziersquartier schleuderte Gleed die Stiefel von den Füßen, zog seine Shorts an, hockte sich auf sein Bett und stierte auf die metallene Wand.


  »Was für ein Hundeleben!« murmelte er. »Dieses verdammte Schiff! Diese verdammten Planeten!«


  Als sich die Neuigkeit im Schiff verbreitete, reagierten die Männer auf ganz verschiedene Weise. Eine aufsässige Minderheit war dafür, bekleidet und mit Gummiknüppeln versehen in die Stadt einzudringen und ein paar Hygeianer kräftig über den Schädel zu schlagen. Der Rest akzeptierte mit philosophischer Gelassenheit die Tatsache, daß Terraner unerwünscht waren und machte es sich zur Gewohnheit, sich gegenseitig ironisch als Mißgeburt zu bezeichnen.


  Als der Nachmittag kam, hatten die Männer sich zu einem Kompromiß entschlossen. Sie verließen das Schiff, näherten sich aber nicht der Stadt. Sie machten Spaziergänge in die entgegengesetzte Richtung, auf den fernen Wald zu. Einige spielten auch Handball. Der größte Teil jedoch streckte sich einfach auf dem weichen, saftigen Gras aus und genoß Sonne, frische Luft und Ruhe.


  Auch Gleed, noch in Shorts und Stiefeln, gab sich dem süßen Schlummer unter blauem Himmel hin, bis Yarrow ihn plötzlich wachrüttelte.


  »Sergeant, die Abordnung kommt wieder!«


  Aufsitzend erkannte Gleed den Bürgermeister und seine Räte. Er lief zur Schleuse und telefonierte. Grayder war am Apparat.


  »Captain, die Abordnung kommt zurück.«


  »Führen Sie sie ins Kartenzimmer, Sergeant.«


  »Zu Befehl, Sir!«


  Mit wehendem Bart stieg der Bürgermeister die Gangway hinauf. Den Totempfahl hatte er wieder mitgebracht. Ihm auf dem Fuße folgten die Räte bis auf Gerpongo, der sich wieder, den Sack mit der Sprühdose im Arm, ins Gras hockte und die lässig ausgestreckten Soldaten betrachtete, als halte er bei ihnen eine Extradosis seines Desinfektionsmittels für angebracht.


  Gleed führte die Gäste zum Kartenzimmer, hielt ihnen die Tür auf, sich selbst aber sorgfältig außer Sichtweite. Augenblicklich, so fand er, war es angebracht, Shelton so wenig wie möglich unter die Augen zu kommen.


  Der Bürgermeister und seine Räte traten ein und gruppierten sich in derselben Weise wie das erstemal. Seinen Bart streichelnd, den Totempfahl erhoben, wandte sich der Bürgermeister an Seine Exzellenz.


  »Gesundheit mit euch!«


  »Danke«, sagte der Botschafter kurz, dem dieser Gesundheitsfanatismus allmählich auf die Nerven ging.


  »Wir haben uns mit der Regierung in Verbindung gesetzt. Nach einiger Überlegung ist beschlossen worden, eurem Vorschlag zuzustimmen«, verkündete der Bürgermeister.


  »Unter gewissen Bedingungen.«


  Die Genugtuung verschwand ebenso rasch, wie sie aufgetreten war. »Was für Bedingungen?«


  Der Bürgermeister kramte umständlich eine Landkarte aus seinem Schultersack, entfaltete sie, breitete sie auf Grayders Schreibtisch aus und pflanzte seinen runzligen Zeigefinger darauf. »Hier, an dieser Stelle, etwas nördlich von hier, teilt sich der Strom Sambar und umfließt eine Insel. Es ist eine sehr hübsche Insel, fruchtbar und gesund. Sie ist etwa vierhundert Hektar groß und ideal für ein Isolierungslager.«


  »Isolierung?« echote der Botschafter aufhorchend.


  »Diese Insel gehört euch unter der Bedingung, daß eure Männer sich dort während einer einjährigen Quarantänezeit aufhalten.«


  »Quarantäne?«


  »Sie dürfen ein Jahr lang die Insel nicht verlassen und auch nicht mit der Bevölkerung Kontakt aufnehmen. Dann werden sie von uns medizinisch untersucht und desinfiziert. Jeder, der nicht gesund genug ist, muß auf der Insel bleiben, bis wir feststellen, daß er körperlich in jeder Hinsicht fit ist. In diesem Punkt ist unser Entschluß endgültig.«


  »Ist das alles?« fragte der Botschafter.


  »Nein. Wir gestatten, daß euer Konsul, sein Stab und seine Leibwache die Insel beziehen. Ebenfalls zwei Weltraum-Sender mit den entsprechenden Technikern. Eine Erhöhung der Personenzahl zu einem späteren Zeitpunkt ist nur mit unserer Zustimmung möglich.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte der Bürgermeister und befeuchtete seine Lippen. »Wenn nach einem Jahr einer gewissen Anzahl Terraner erlaubt wird, sich frei zu bewegen, dürfen sie nicht den Unwillen der Bevölkerung erregen, indem sie Kleider tragen. Wir können nicht dulden, daß unsere Kinder durch ein derartig unmoralisches Schauspiel verdorben werden. Die Terraner müssen sich verpflichten, sich ebenso anständig zu verhalten wie wir. Das ist, meine ich, bestimmt nicht zuviel verlangt.«


  »Sicher nicht«, gab der Botschafter leicht verwirrt zu.


  »Und endlich«, schloß der Bürgermeister, »sollen Ehen, die sich möglicherweise im Laufe der Zeit zwischen Terranern und Bewohnerinnen unseres Planeten ergeben, von euch als legal und bindend anerkannt werden. Das bedeutet, daß dem Ehemann permanentes Aufenthaltsrecht auf Hygeia gewährt wird. Ihr sollt nicht das Recht haben, ihn zum Verlassen seiner Frau oder Familie zu zwingen, indem ihr ihn auf eine andere Welt versetzt.«


  Shelton unterbrach. »Herrliche Gelegenheit für einen ewig Unzufriedenen, den Dienst zu quittieren.«


  »Er könnte sowieso desertieren«, meinte der Botschafter. »Er braucht nur seine Uniform auszuziehen und sich den Nackten anzuschließen.«


  »Aber das ist nicht legal.«


  »Wenn die halbe Leibwache sich zu einem solchen Schritt entschließt, was tut es dann, ob es legal oder illegal ist?« bemerkte der Botschafter. »Weg sind sie so oder so.«


  »Aber wir brauchen diese Tendenz ja nicht zu unterstützen, indem wir ein legales Schlupfloch schaffen«, protestierte Shelton.


  »Ihr scheint den Eindruck zu haben, daß alle eure Männer unwiderstehlich sind, und daß unsere Frauen es als großes Privileg betrachten werden, einen von ihnen ehelichen zu dürfen.«


  »Was wäre denn so schlecht an der Ehe mit einem Terraner?«


  Nun mischte sich der Botschafter ein. »Mein lieber Colonel, wir wollen doch beim Thema bleiben. Wir müssen uns jetzt darüber klarwerden, ob wir die Bedingungen, die uns die Herren stellen, annehmen oder nicht.« Dann wandte er sich an den Bürgermeister. »Entschuldigen Sie bitte einen Augenblick.«


  Er ging hinaus, lief in den Aufenthaltsraum, wo er Leutnant Deacon fand. »Leutnant, ich wünsche, daß Sie den Bürgermeister und seine Begleiter hier hineinführen, während wir über den Vorschlag beraten.« Er zwinkerte dem anderen verständnisinnig zu. »Und viel zu trinken, ja?«


  »Viel?« wiederholte Deacon verblüfft.


  »Jawohl, viel. Diese Nudisten sind für meinen Geschmack viel zu gesund, zu kräftig und zu selbstsicher. Es wäre mir eine große Genugtuung, den Bürgermeister mit fröhlich flatternder Fahne nach Hause schleichen zu sehen. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine, Leutnant.«


  »Jawohl, Exzellenz! Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  Deacon folgte ihm ins Kartenzimmer, wo der Botschafter zu den Hygeianern sagte: »Wir würden gerne alles allein besprechen, wenn es Ihnen recht ist. Der Leutnant wird Sie in den Aufenthaltsraum führen. Wir werden Ihnen unseren Entschluß mitteilen.«


  Ohne Widerspruch verließen der Bürgermeister und seine Räte mit Deacon den Raum. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, rieb sich der Botschafter vergnügt die Hände.


  »Also, zur Sache, meine Herren. Eigentlich erhebt sich nur eine einzige Frage: Nehmen wir an oder nicht?«


  »Mir gefällt das alles nicht«, sagte Shelton düster.


  »Ihre Gründe?«


  »Die diktieren uns ja die Bedingungen, anstatt wir ihnen.«


  »Es ist nicht unser Planet«, machte Grayder ihn aufmerksam.


  »Aber unser Schaden, wenn sie von außen angegriffen werden«, warnte Shelton. »Da wir große Kraftreserven haben, sie aber nicht, wird ein Krieg allein zu unseren Lasten gehen. Wenn sie Terras Schutz wollen, müssen sie bereit sein, dafür zu bezahlen.«


  »Mag sein«, sagte der Botschafter. »Aber wenn sie Terras Schutz nun gar nicht wollen?«


  »Die wollen ihn schon. Sonst würden sie unser Angebot nicht akzeptieren.«


  »Da bin ich nicht so sicher. Ich glaube nicht, daß sie an die Gefahr eines Angriffs glauben, oder daß sie wirklich an einem gegenseitigen Verteidigungsabkommen interessiert sind. Ich fürchte vielmehr, daß sie nur mitspielen, weil sie glauben, daß für sie etwas dabei abfällt. Möglicherweise drehen sie den Spieß sogar um: Sie benutzen diese hypothetische Gefahr, um uns Werkzeugmaschinen abzuluchsen oder sonst etwas, das sie gebrauchen können.« Der Botschafter sah Grayder an. »Was meinen Sie?«


  »Wenig ist besser als gar nichts.«


  »Ganz meine Meinung. Diese Insel, die sie uns angeboten haben, wird irdisches Territorium sein, wenn auch ein kleines. Später wird sich dann ein Vorwand finden, es zu vergrößern. Schließlich können die Behörden ja nicht erwarten, daß wir mit diesem einen Schiff ganze Planeten annektieren.« Er dachte nach; dann schloß er: »Wenn wir das Angebot der Hygeianer annehmen, haben wir erreicht, was wir erreichen sollten. Sollen sich unsere Vorgesetzten mit den Folgen auseinandersetzen. Wie denken Sie darüber?«


  »Wir müssen noch andere Planeten aufsuchen«, mahnte Grayder. »Und was uns da erwartet, kann niemand voraussehen. Auch nicht, wie lange wir uns dort aufhalten müssen. Je schneller wir hier fertig werden, desto besser.«


  »Ich kann Sie beide ja doch nicht überstimmen«, sagte Shelton ärgerlich.


  »Dann also: einstimmig angenommen«, erklärte der Botschafter. »Gehen wir hinüber und sagen es ihnen. Und dann werden wir die Sache tüchtig begießen.«
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  Der Bürgermeister empfing sie mit den Worten: »Na, das ist ja eine schöne Gastfreundschaft!« Mit seinem Stab zeigte er auf Deacon. »Der da hat uns aufgefordert, unsere Verdauungsorgane mit Alkohol zu ruinieren!«


  »Das ist so Brauch auf Terra«, erklärte der Botschafter verblüfft.


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte der Bürgermeister, überzeugt, daß den Erdenbewohnern jede Schlechtigkeit zuzutrauen sei. »Wenn es euch Spaß macht, zu haltlosen Säufern zu werden, dann ist das eure Angelegenheit. Aber erwartet bitte nicht von uns, daß wir derartig lasterhafte Dinge mitmachen. Es gibt nur ein Getränk, das einem gesunden Geist in einem gesunden Körper förderlich ist.« Er wandte sich an seine Räte. »Und das ist?«


  »Wasser! Klares Wasser!« ertönte es im Chor.


  »Ihr solltet euch euer Wasser einmal durch ein starkes Mikroskop ansehen«, schlug der Botschafter vor. »Dann sieht es aus wie die reinste Bazillenbrühe.«


  »Auf Terra vielleicht«, stimmte der Bürgermeister zu. »Und wenn ihr dieses Zeug mitführt – guten Appetit!« Er tat das unerfreuliche Thema mit einer Handbewegung ab und fuhr fort: »Habt ihr euch entschieden? Was soll ich unserer Regierung mitteilen?«


  »Wir akzeptieren euer Angebot.«


  »Und wann werdet ihr Männer und Material ausladen?«


  »Wir müssen das Schiff in die Nähe der Insel bringen, vorausgesetzt, es gibt dort ein geeignetes Gelände, also felsigen Untergrund.«


  »Auf der Insel geht das nicht. Da sind nur Wälder, Gärten und bebautes Land, sowie einige Gebäude. Die Landung eines so schweren Schiffes würde zuviel Zerstörung anrichten«, erklärte der Bürgermeister. »Und auf beiden Ufern des Sambar liegen Bauernhöfe. Nein, es wäre besser, wenn ihr eure Männer gleich hier ausladet.«


  »Und wie werden sie auf die Insel kommen?« erkundigte sich der Botschafter.


  »Für schwere Lasten stellen wir Pferdewagen zur Verfügung. Die Männer können marschieren.«


  »Marschieren?« echote der Botschafter.


  »Marschieren?« rief Shelton, als habe er dieses Wort noch nie gehört.


  »Ein kleiner Dreitagemarsch wird sie schon nicht umbringen«, sagte der Bürgermeister. »So schwach können sie doch nicht sein!«


  Der Botschafter wandte sich an Grayder. »Könnten wir nicht die beiden Rettungsboote benutzen?«


  »Nein, Exzellenz.«


  »Und warum nicht?«


  »Sie sind für kurze Flüge nicht eingerichtet.«


  »Na, das ist ja reizend. Wir bringen unsere Männer Millionen von Meilen im allerneuesten Raumschiff hierher, und dann müssen sie den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen!«


  »Wozu sind denn die Füße da?« warf der Bürgermeister ein.


  In Ermangelung einer passenden Antwort wich der Botschafter aus: »Na schön. Wir werden also Männer und Material hier ausladen.«


  »Können sie morgen früh bereit sein?«


  »Vermutlich. Warum?«


  »Wir werden einen Pfad durch die Felder schlagen und pünktlich mit den Fuhrwerken zur Stelle sein. Es wäre gut, den Marsch so früh wie möglich anzutreten, damit die Leute den ganzen Tag vor sich haben. Chronische Trinker und Raucher schaffen ja nur eine kleine Strecke.«


  »Da kennt ihr meine Raumsoldaten schlecht«, fiel Shelton ärgerlich ein.


  »Lassen Sie nur, Colonel«, besänftigte ihn der Botschafter. Und dann zum Bürgermeister: »Wir werden morgen früh bereit sein.«


  »Dann werde ich die Regierung davon in Kenntnis setzen und die notwendigen Vorbereitungen treffen.«


  Leutnant Deacon führte die Besucher hinaus. Unten an der Gangway fand wieder die übliche Parade statt, während Gerpongo die Desinfizierung vornahm. Der Botschafter stand am Fenster und sah ihnen nach, bis sie die Straße erreicht hatten.


  »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren«, sagte er, »daß diese nackten Burschen uns so schnell wie möglich wieder los sein wollen. Je eher wir aufbrechen, desto besser.«


  »Vielleicht gedenken sie, allen Terranern die Kehlen durchzuschneiden, sobald wir fort sind«, orakelte Shelton.


  »Unsinn, Colonel! Die können doch nur gewinnen bei diesem Handel.«


  »Aber warum sollten sie uns dann los sein wollen?«


  »Der Grund ist psychologischer Natur«, sagte der Botschafter mit weiser Miene. »Gegen die Anwesenheit von einigen wenigen Terranern haben sie nichts einzuwenden; im Gegenteil, sie sind der lebende Beweis für unsere Minderwertigkeit. Aber das Schiff soll so schnell wie möglich verschwinden, denn das Schiff ist ein Symbol unserer Macht. Sie haben nichts dagegenzusetzen. Sie haben überhaupt keine Schiffe und wollen auch keine von unseren sehen.«


  »Na, mir bricht auch nicht das Herz, wenn ich von hier fort muß«, versicherte Shelton. »Ich habe die Nase voll von diesen Nudisten und ihrer Impertinenz.«


  Der Botschafter zog ein kleines Buch aus der Tasche und blätterte darin. »Ich habe drei Konsuln zur Verfügung, jeder mit einem zwanzigköpfigen Beamtenstab. Am besten frage ich sie wohl, wer von ihnen hierbleiben will, anstatt zu bestimmen. Ein Freiwilliger ist immer besser als einer, der auf Befehl handelt.«


  »Ich habe ebenfalls Anweisung, die Leibwache aus Freiwilligen zusammenzustellen«, meldete sich Shelton mißmutig.


  »Was ist denn so schlimm daran?«


  »Die Vorschrift besagt, daß die Leibwache eines Konsuls aus zwei Offizieren, acht Unteroffizieren und vierzig Mann bestehen muß. Und was ist, wenn sich weniger melden?«


  »Sie müssen sie irgendwie dazu überreden.«


  »Bei allem Respekt, Exzellenz: Ein kommandierender Offizier überredet seine Untergebenen nicht.«


  »Na, dann überzeugen Sie die Zögernden, daß die Alternative langes Leiden unter Ihrer Fuchtel ist. Dann melden sich mehr, als Sie brauchen.«


  »Das muß Bidworthy tun. Der ist der richtige Mann dafür«, sagte Shelton. »Ich werde ihm den Befehl geben.«


  Eine Stunde später spazierte Bidworthy im Quartier der Truppe gewichtig die Front der angetretenen D-Kompanie ab. In angriffslustiger Haltung musterte er sie, räusperte sich und sagte in einem Ton, der keine Widerrede zuließ:


  »Für den Konsul, der auf diesem Planeten Terra vertreten soll, wird eine Leibwache benötigt. Folgende Männer haben sich freiwillig gemeldet: Aberlson, Adams, Allcock, Baker, Barker, Bunting ...« Und so weiter, bis das Kontingent komplett war. Dann brüllte er: »Alle Freiwilligen treten um acht Uhr morgen früh mit vollem Marschgepäck vor der mittleren Luftschleuse an. Fehlende werden wegen Meuterei vor ein Militärgericht gestellt und entsprechend bestraft.«


  Er sah einen nach dem anderen herausfordernd an. Trotzdem wagte es Soldat Yensen, einen Schritt vorzutreten und ängstlich zu sagen: »Verzeihung, Herr Feldwebel, aber ich habe mich nicht ...«


  »Was?« schrie Bidworthy. »Was soll das heißen?« Er wedelte mit der Liste vor Yensens Gesicht umher. »Steht Ihr Name hier oder nicht?«


  »Ich glaube, Sir«, gab Yensen nach.


  »Sie glauben? Glauben tun Sie? Was fällt Ihnen ein, an meinen Worten zu zweifeln?« Mit einem Ruck strich er das Papier glatt, hielt es dem anderen unter die Nase und wies mit seinem dicken Finger darauf. »Und was steht hier?«


  »Mein Name«, gab Yensen zu.


  »Also sind Sie auf der Liste. Sie können doch nicht dauernd Ihren Entschluß ändern, Mann!«


  »Aber, Feldwebel ...«


  »Ruhe! Wenn Sie nicht wissen, was Sie wollen, kann ich Ihnen gerne zu einem Entschluß verhelfen.« Und drohend fügte er hinzu: »Sie wollen doch nicht, daß Ihr Name auf einer anderen Liste erscheint, oder?«


  »Nein«, sagte Yensen, der auf einmal kapierte. Er trat ins Glied zurück und brütete düster vor sich hin.


  »Sonst noch jemand was zu melden?« fragte Bidworthy.


  Niemand antwortete.


  »Gut. Also, acht Uhr. Mit vollem Gepäck.«


  Zufrieden ging er mit metallisch klappernden Schritten davon. Im Kartenzimmer grüßte er zackig: »Melde gehorsamst, Sir, daß die Leibwache komplett ist.«


  »Großartig!« sagte Shelton. »Danke, Bidworthy.«
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  Allgemein mußte man zugeben, daß die Hygeianer flink und tüchtig waren. Eine Gruppe Männer arbeitete die ganze Nacht daran, einen acht Fuß breiten Pfad durch das hochstehende Korn zu hauen. Kurz nach Sonnenaufgang erschien ein Dutzend Pferdewagen, ratterte quietschend den Hügel hinauf und nahm an der Gangway Aufstellung. Begleitet waren die Gespanne von zwölf muskulösen Ordnungshütern und einem scharfnasigen Mann mit listigen Augen, der über den Knien reichverzierte Strumpfbänder trug. Er ließ sich ins Kartenzimmer führen, wo er mit Amtsmiene verkündete:


  »Gesundheit mit euch!«


  »Danke«, sagte der Botschafter, der fasziniert auf die Strumpfbänder starrte.


  »Ich bin Smaile vom Ministerium.« Er holte ein paar Dokumente aus seinem Schultersack und legte sie auf den Tisch. »Ich habe hier zwei beglaubigte Ausfertigungen des Übereinkommens, das Sie mit Bürgermeister Bouchaine getroffen haben. Wir haben es unterzeichnet und bitten nun Sie um Ihre Unterschrift.«


  »Aber gerne.« Der Botschafter griff nach seinem Füllhalter.


  »Ich habe Anweisung, Sie auf eine Sonderklausel aufmerksam zu machen, die wir hinzugefügt haben.« Smaile nahm eine Ausfertigung und las laut vor: »Der terranische Konsul auf diesem Planeten gilt als der Repräsentant seiner Welt für den gesamten Planeten Hygeia, und nicht nur für einen bestimmten Teil dieser Welt.«


  »Was soll das heißen?« fragte der Botschafter argwöhnisch.


  »Wenn die Doukhobors mit Ihnen verhandeln wollen, müssen sie das über uns tun. Ihr dürft keinen weiteren Konsul für sie einsetzen. Die haben sowieso keine Regierung. Die erkennen Autorität ja nur an, wenn es ihnen paßt. Die einzige echte Regierung auf Hygeia ist unsere. Mit uns und niemand anders dürft ihr verhandeln.«


  Nach einigem Überlegen sagte der Botschafter: »Ich kann darin nichts Nachteiliges erblicken. Es hat ja doch keinen Zweck für uns, sich mit einer kleinen, unorganisierten Gruppe von Anarchisten zu liieren.«


  Er unterzeichnete das Dokument mit schwungvollem Federstrich und gab dem anderen eine Ausfertigung zurück. Smaile verstaute sie sorgfältig in der Tasche und sagte: »Werden eure Männer bekleidet oder unbekleidet marschieren?«


  »Warum?«


  »Der kürzeste Weg zur Insel führt durch zwei Städte und acht große Dörfer. Wenn eure Männer darauf bestehen, Kleidung zu tragen, müssen wir diese Ortschaft umgehen, und das würde den Marsch um fünfzehn bis zwanzig Meilen verlängern. Wir können nicht dulden, daß ein so schamloser Zug durch Bevölkerungszentren marschiert.«


  »Aber einigen Menschen werden sie doch so oder so begegnen«, wandte der Botschafter ein.


  »Ja, leider«, gab Smaile zu. »Und die werden sich bei dem Anblick auch sicher beleidigt fühlen. Könnt ihr sie nicht überreden, sich auszuziehen und wenigstens einen anständigen Anblick zu bieten?«


  »Nein, das können wir nicht. Der Konsul hat sich geweigert, den Posten anzutreten, wenn er unbekleidet gehen muß. Ich habe ihn nur durch das Versprechen dazu überreden können, daß er tragen darf, was er will. Dasselbe gilt für seinen Mitarbeiterstab.«


  »Na, wenn eure Auffassung von Diplomatie darin besteht, euch in eurer ganzen Schamlosigkeit vor aller Augen zu zeigen, werdet ihr bei uns nicht weit kommen. Doch ich nehme an, daß selbst bei dem verhärtetsten Terraner noch Aussicht auf Besserung besteht. Die Zeit heilt vieles – hoffe ich.«


  »Durchaus möglich«, bestätigte der Botschafter. Der Konsul stand ihm vor Augen, ein langer, dürrer Mann mit roter Nase und ewigem Schnupfen. Er wartete, bis Smaile gegangen war und sagte dann zu den anderen: »Die scheinen ja ziemlich empfindlich zu sein, was diese Doukhobors angeht, obgleich die doch weit in der Minderzahl sind. Offensichtlich betrachten sie sie als ausgesprochenes Ärgernis. Das muß ich unbedingt in meinem Bericht erwähnen. Vielleicht kommt es uns einmal sehr gelegen, einer unterdrückten Minderheit zu Hilfe eilen zu können.«


  »Meinen Sie, wir sollten mit den Douks Kontakt aufnehmen?« fragte Shelton.


  »Der Gedanke reizt mich, aber ich glaube, es wäre nicht klug. Ein solcher Schritt könnte im Augenblick viel zerstören. Wir heben uns das für später auf. Wir könnten sie einmal als Ausrede gebrauchen.«


  »Wieso das?« fragte Grayder.


  »Nun, wenn Terra es später einmal für angebracht hält, hart mit den Hygeianern zu verfahren, kämen uns diese Douks als Rechtfertigung sehr gelegen. Unter immensen Kosten und großen Opfern werden wir sie von ihren grausamen Unterdrückern befreien. Vergessen Sie nicht, mein lieber Captain, daß Terra alle Schritte nur aus edelsten Motiven unternimmt. Unsere Weltraumpolitik ist weder materialistisch noch eigennützig. Sie ist geboren aus weitblickender Weisheit, hohen Idealen und geistigen Werten. Habe ich recht, Colonel?«


  »Jawohl«, sagte Shelton geistesabwesend.


  »Nun, dann wollen wir uns mal den ersten, bedeutungsschweren Schritt zur Eroberung des Weltraum-Imperiums ansehen.«


  Die Wagen waren bereits beladen. Die ersten vier trugen die Teile der beiden Weltraum-Sender, der fünfte die kleineren, leichteren Empfänger. Die auseinandergenommene Antenne war auf dem sechsten untergebracht, eine kleine Atommaschine und ein großer Generator auf dem siebten und achten. Die restlichen vier waren vollgepackt mit persönlichem Gepäck und einem reichlichen Vorrat an Alkohol und Tabak.


  Am Fuße der Gangway stand ein verzweifelter Beamter und rauchte in hastigen Zügen. Zwei Ordnungshüter und ein Kutscher, die in der Nähe standen, zeigten unverhohlene Abscheu bei diesem Anblick. Der Raucher hustete trocken; die Zuschauer tauschten verständnisinnige Blicke. Der Raucher hustete abermals, und die anderen wichen eilig zurück.


  Nicht weit davon standen die »Freiwilligen« angetreten, bis über die Ohren bepackt mit Waffen und Ausrüstungsgegenständen. Nicht einer der Männer zeigte Begeisterung. In dumpfem Schweigen standen sie da, gebeugt unter der Last auf Brust und Rücken.


  Langsam spazierte Bidworthy die Reihen entlang, musterte jeden einzelnen von Kopf bis Fuß. Es war die letzte Gelegenheit, den Männern klarzumachen, daß ihren Eltern ein schwerer Fehler unterlaufen war. Er wußte das, und sie wußten das. Doch zwei Dinge behinderten ihn: Erstens sahen die Vorgesetzten zu, und zweitens konnte er einem Mann, der fortging, keine Strafe mehr zudiktieren.


  Zähneknirschend enthielt er sich also seiner gewohnten Injurien, baute sich vor dem kommandierenden Offizier auf und schnarrte: »Freiwillige vollzählig angetreten, Sir.«


  Ächzend setzten sich nun die Wagen in Bewegung und rumpelten mit quietschenden Bremsblöcken den Hügel hinab. Der Konsul und sein Beamtenstab liefen in wirrem Haufen und ohne Gleichschritt hinterher, wie das so üblich ist bei Zivilisten. Die Soldaten schulterten die Waffen und begannen in präzisem Gleichschritt zu marschieren, gehandikapt, jedoch durch das Trauermarschtempo der vor ihnen Gehenden. Vom Schiff her schallten ihnen herzliche Abschiedsgrüße nach.


  »Wo habt ihr denn den Sarg mit der Leiche?«


  »Ha, Markovitch, du hast ja deine Hose noch an!«


  »Bauch rein, Brust raus – Los, bewegt euch, ihr Transusen!«


  »Vorwärts, christliche Soldaten!«


  »Ruhe!« schrie Bidworthy.


  »Hier ist keiner, der Ruhe heißt«, erklärte eine Stimme aus dem Schiff.


  »Wer war das?« kreischte Bidworthy. Vergeblich suchte er unter den Hunderten an den Fenstern den Schuldigen zu entdecken.


  »Ja, wer war denn das wohl, Rufus?« spottete die Stimme noch einmal.


  Rasend vor Zorn spurtete Bidworthy die Gangway hoch, schoß mit einem kurzen »Verzeihung, Sir!« durch die Schleuse und verschwand.


  »Achtung!« warnte eine andere Stimme. »Der Bulle ist los!«


  Nachdenklich sagte Grayder: »Ja, ja, Disziplin ist alles!« Shelton schwieg.


  


  *


  


  Als der letzte der Karawane den Blicken entschwunden war, sagte der Botschafter: »Das wär's also!« Mit den anderen begab er sich in den Aufenthaltsraum, schenkte sich einen reichlichen Drink ein und warf sich in einen Sessel. »Jetzt haben wir uns auf Hygeia etabliert. Nun ist es an Terra, die Stellung zu festigen und auszubauen.«


  »Jawohl, Exzellenz«, stimmte Shelton zu.


  »Ich werde einen ausführlichen Bericht machen. Bitte, übermitteln Sie ihn so schnell wie möglich, Captain.«


  »Gern, Exzellenz«, versicherte Grayder.


  »Gut!« Der Botschafter schlürfte an seinem Drink und fuhr fort: »Und jetzt können wir uns der nächsten Aufgabe zuwenden. Am besten machen wir uns sofort auf den Weg. Durch längeres Verweilen hier gewinnen wir doch nichts mehr. Was meinen Sie?«


  »Ich muß erst mit dem Ersten Maat sprechen.«


  »Mit Morgan? Wieso? Was hat der damit zu tun?«


  »Die Männer haben ein Recht auf Landgang. Den kann ich ihnen nicht so ohne weiteres verweigern. Morgan ist für die Urlaubslisten verantwortlich, und er kann mir sagen, ob die Männer einverstanden sind, daß wir losfliegen, oder ob sie erst ihren vollen Urlaub verlangen.«


  Der Botschafter zog eine Grimasse. »Na schön, fragen Sie ihn. Sagen Sie ihm, wir wollen so bald wie möglich weiter.«


  Grayder ließ Morgan rufen und sagte: »Mr. Morgan, wir wollen möglichst bald abfliegen. Was sagen die Männer dazu?«


  »Sind von den Aussichten hier nicht sehr begeistert, Sir. Die Burschen wollen ihren Spaß, wollen Mädchen und Freiheit, und die bekommen sie hier nicht. Manche weigern sich, nackt zu gehen. Andere haben sich dazu bereit erklärt – und mußten feststellen, daß man sie nicht in die Stadt ließ. Also bleibt ihnen nichts anderes übrig, als im Gras zu liegen oder in der Gegend herumzulaufen. Ich glaube, die meisten haben die Nase voll.«


  »Vielleicht haben sie das nächstemal mehr Glück«, meinte Grayder. »Ich halte es für unwahrscheinlich, daß wir auf dem nächsten Planeten ebenfalls für Ungeziefer gehalten werden.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte Morgan mit gerunzelter Stirn zu.


  »Erklären Sie das den Männern«, befahl Grayder. »Und wenn sie bereit sind, diesmal auf ihren Urlaub zu verzichten und ihn dafür möglicherweise auf einem besseren Stern zu nehmen, geben Sie mir Bescheid.«


  Nach zwei Stunden kehrte Morgan zurück. »Alle, die ich gefunden habe, Sir, wollen fort von hier und es lieber auf der nächsten Welt versuchen. Aber zehn Mann sind in den Wald gegangen und werden wohl erst am späten Nachmittag wiederkommen.«


  »Warum denn so weit?« fragte Grayder. »Nur um Bewegung zu haben?«


  »Ganz recht, Sir. Sie sagten, im Wald würden wohl keine Polypen auf sie warten. Sergeant Gleeds Zug ist auch nicht da, Sir. Er ist mit seinen Leuten vor einer Stunde zu einem Bauernhof in der Nähe marschiert.«


  »Wozu?« fragte Shelton mißtrauisch.


  »Der Zehnte Ingenieur Harrison sagte mir, daß Sergeant Gleed heute morgen mit zwei nackten Kerlen namens Boogle und Pincuff gesprochen hat, die auf dem Feld arbeiteten. Er hat ihnen eine Geschichte vorgesetzt, daß wir von Geburt an schlecht ernährt worden wären, und daß die terranischen Behörden uns durch knappe Lebensmittelzuteilungen unter der Fuchtel hielten.« Morgan war ziemlich verlegen. »Er hat sie zu ihrem herrlichen Körperbau beglückwünscht, ein paar neidische Bemerkungen gemacht und schließlich zwei Wagenladungen frisches Gemüse und Obst aus ihnen herausgeschmeichelt. Dann hat er seinen Zug zum Aufladen geholt.«


  Shelton schlug sich gegen die Stirn. »Ein Raumsoldat, und feilscht wie ein Händler! Ein Sergeant, der sich aufführt wie ein winselnder Bettler! Ein Sergeant!«


  »Er müßte zum Leutnant befördert werden«, meinte der Botschafter und leckte sich beim Gedanken an Obst und frisches Gemüse die Lippen.


  »Das wird er mir büßen!« schwor Shelton. »Ich ...«


  »Gar nichts werden Sie«, widersprach der Botschafter. »Wir können uns nicht die Beute schmecken lassen, ohne das Verbrechen zu sanktionieren. Und was mich angeht –«


  »Aber Exzellenz! Disziplin ...«


  »Ihre Disziplin können Sie sich an den Hut stecken«, sagte der Botschafter grob. »Obst, mein Gott! Ich habe diesen Saufraß aus der Dose so satt! Wir sollten dankbar sein für das, was wir da bekommen.« Und plötzlich strahlte er auf, als sei ihm eine besonders gute Idee gekommen. »Wenn ein Sergeant eine Wagenladung loseisen kann, sollte ein Colonel doch zehn kriegen!«


  »Nie würde ich mich so tief erniedrigen, den Eingeborenen Lügen aufzutischen!« entrüstete sich Shelton.


  »Auch nicht für eine große, schöne Melone ganz für Sie allein?«


  »Niemals!«


  »Dann danke ich Gott, daß es Sergeanten gibt«, sagte der Botschafter.


  Grayder machte der Diskussion ein Ende. »Mr. Morgan, wir starten, sowie der letzte Mann an Bord ist. Benachrichtigen Sie mich, wenn es soweit ist.«


  »Zu Befehl, Sir!«


  Abends war alles wieder da, inklusive frisches Gemüse und Obst. Als die Ladung an Bord kam, hielt sich Bidworthy gerade in der Nähe auf. Er machte große Augen, als sechs Säcke rotbackiger Äpfel vorbeigetragen wurden.


  »Von dem Bauernhof da drüben, Sir.«


  »Mit oder ohne Wissen des Bauern?«


  »Großer Gott!« sagte Gleed zutiefst gekränkt. »Sie glauben doch nicht, daß ich das Haus in seiner Abwesenheit ausgeräubert habe!«


  »Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren im Dienst«, sagte Bidworthy, »also lange genug, um zu wissen, daß das einzige Verbrechen ist, wenn man sich schnappen läßt.« Er machte ein verschlagenes Gesicht. »Also gut, Gleed. Wieviel haben Sie den Bauern gezahlt, und womit haben Sie ihn bezahlt?«


  »Ich habe ihm gar nichts bezahlt.«


  »Sie haben ihn einfach überredet, Ihnen zwei Wagenladungen frisches Gemüse zu schenken?«


  »Stimmt.«


  »Umsonst?«


  »Stimmt.«


  »Dann war er wohl von Ihrem Charme überwältigt, wie?«


  »Stimmt«, sagte Gleed ungerührt.


  »Sie lügen«, stellte Bidworthy fest. »Und Sie wissen, daß ich das weiß.« Herausfordernd sah er den anderen an. »Stimmt's?«


  »Jawohl«, sagte Gleed.


  »Ich werde jetzt unseren Lagerbestand prüfen«, verkündete Bidworthy unheilvoll. »Und wehe, wenn ich feststelle, daß Sie Regierungseigentum gegen Fressalien eingetauscht haben! Der Colonel wird Ihnen eigenhändig die Streifen abreißen!«


  Damit griff er rasch in einen vorübergetragenen Sack, nahm sich einen dicken, saftigen Apfel und marschierte davon.


  Eine Stunde später wurde die Gangway eingezogen. Die Luftschleuse glitt zu, die Sirene heulte, und das Schiff hob ab.
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  Der nächste Planet hatte eine Sonne, die jünger und größer war als die irdische. Er war der sechste von elf Planeten und besaß einen ähnlichen Umfang wie Terra. Sieben winzige Monde umkreisten ihn.


  Der Botschafter, der ihn auf dem Sichtschirm betrachtete, fragte: »Wie heißt denn der?«


  »Kassim«, antwortete Grayder.


  »Was ist über ihn bekannt?«


  »Sehr wenig. Er wurde von einer Dreiviertelmillion Menschen besiedelt, allesamt Anhänger eines Verrückten namens Kassim, der Islam und Buddhismus vereinigen wollte. Außerdem behauptete er, die Reinkarnation Mohammeds zu sein. Die Moslems machten ihm das Leben schwer, bis er es vorzog, mit seinen Anhängern auszuwandern.«


  »Mit anderen Worten, es sind asiatische Religionsfanatiker?«


  »Jawohl, Exzellenz.«


  »Na, dann wissen wir ja, was uns erwartet. Pantoffeln tragen und sie vor jeder Tür ausziehen. Gebetsteppiche und zehnmal am Tag Salaam nach Osten. Wenn sie mich anerkennen sollen, muß ich dem Alkohol entsagen und mich nur mit der linken Hand waschen.«


  »Das ist nicht unmöglich«, warf Grayder ein.


  »Ich muß also einen Konsul finden, der dämlich genug ist, das alles mitzumachen«, überlegte der Botschafter deprimiert. »Ich als Botschafter darf mir die Welt aussuchen, auf der ich residieren will. Aber ich habe keine Lust, mich mit abtrünnigen Moslems herumzuschlagen.«


  »Dann haben Sie aber nur noch wenig Auswahl, Exzellenz«, sagte Grayder. »Nach dieser fliegen wir nur noch eine Welt an. Dann müssen wir zurück zum Überholen.«


  »Ich weiß. Es sind nur vier auf der Liste.«


  »Nun, dann müssen Sie warten, bis zu unserer nächsten Reise. Das wird allerdings einige Zeit dauern. Und ich habe keine Ahnung, wohin die geht.«


  »Leider ausgeschlossen«, erwiderte der Botschafter. »Ich habe Befehl, mich auf einer dieser vier Welten als übergeordnete Autorität über die anderen drei niederzulassen. Auf Terra warten noch genügend andere Botschafter und Konsuln, die andere Welten übernehmen wollen. Ich bin an diese vier gebunden, werde mir aber natürlich die beste aussuchen. Wenn die nächsten beiden noch weniger anziehend sind, als die letzten ...«


  »Ja, was werden Sie dann tun?« erkundigte sich Grayder interessiert.


  »Dann werde ich den Burschen auf Hygeia wieder abholen lassen und den Posten selber übernehmen. Es würde mir nicht leichtfallen, aber ich hätte den Trost, daß die anderen drei Planeten noch unangenehmer sind.«


  »Hygeia ist ein Paradies im Vergleich zu manchen Welten, von denen ich gehört habe«, bemerkte Grayder.


  »Möglich. Wenn sich nichts Besseres bietet, wähle ich Hygeia. Als der höchste Beamte habe ich ein Recht auf freie Wahl.«


  Grayder entschuldigte sich und ging in den Kontrollraum. Die Kameras fotografierten bereits die Annäherung an den Planeten, und machten, als das Schiff ihn zu umkreisen begann, Fotos von beiden Hemisphären. Langsam schraubte sich das große Fahrzeug tiefer.


  Immer mehr Einzelheiten wurden erkennbar. Bald stellte sich heraus, daß diese Welt weit fruchtbarer war als die anderen. Die heiße Sonne schien durch dünne Wolkenbänke auf glitzernde Wasserflächen und schimmernde Flüsse, warf Licht auf Schatten auf üppig wuchernde Vegetation.


  Hier und da, meist nahe an Flüssen, waren undeutlich Lichtungen auszumachen; die dunkleren Punkte darauf waren wohl Gebäude, typische Zeichen menschlichen Wirkens. Diese Lichtungen waren nur klein, ihre Anzahl gering. Das Schiff umkreiste den Planeten zehnmal, während die Kameras eifrig fotografierten. Dann stieg es wieder in die Höhe.


  Bald danach erschien der Botschafter im Kontrollraum. »Ich habe mir das mal angesehen, Captain. Ziemlich viel Urwald.«


  »Kann man wohl sagen, Exzellenz.«


  »Und sonst kaum etwas. Komisch. So viele Jahre, und nichts aufgebaut. Sie sagten doch, daß eine Dreiviertelmillion hierherkam, nicht wahr?«


  »So steht es jedenfalls in den alten Berichten.«


  »Vielleicht sind diese Berichte nicht zuverlässig. Sehr bevölkert sieht es da unten jedenfalls nicht aus.« Er warf einen Blick durchs Fenster, obgleich jetzt kaum noch etwas zu erkennen war. »Das Ganze kommt mir sehr merkwürdig vor. Es ist so gar nicht typisch asiatisch, sich nicht zu vermehren. Ich hatte erwartet, diese Welt besonders bevölkert zu finden.«


  »Ich auch.«


  »Nun, wir werden das Geheimnis ja bald lüften. Suchen Sie einen guten Landeplatz, Captain. Ich habe keine Lust, meilenweit durch den Urwald zum nächsten Dorf zu wandern.«


  Er saß nachdenklich da, bis die Fotos kamen. Grayder breitete sie auf dem Tisch aus und prüfte sie stumm. Eins nach dem anderen reichte er dem Botschafter. Schließlich deutete er auf eine Stelle mitten auf einem der Bilder.


  »Sehen Sie sich das einmal an, Exzellenz.«


  Der Botschafter starrte auf den bezeichneten Fleck. »Hm. Ein Dorf. Ein ziemlich großes sogar. Aber leider kein scharfes Bild.«


  »Sie haben noch nicht den Blick für diese aus der Vogelschau aufgenommenen Fotos, die dazu auch noch stark vergrößert sind.« Grayder zeigte auf einen Schrank. »Stecken Sie das Bild in das Stereoskop da.«


  Der Botschafter gehorchte und legte sein Gesicht in den Gummiabschluß des Suchers. Nun sah er die Szene deutlich und dreidimensional. Er knurrte.


  »Verlassen und vom Urwald überwuchert«, stellte er fest. »Alle Gebäude in Ruinen. Muß schon seit vielen Jahren in diesem Zustand sein. Weder Straßen noch Wege. Völlig zugewachsen.«


  »Ja, und das ist nur eines«, sagte Grayder grimmig. »Die anderen sehen ebenso aus.« Er gab dem Botschafter einen Stoß Bilder, wartete, während dieser sie betrachtete, und fragte dann: »Nun?«


  »Tja, mir scheint, daß dieser Planet seit mindestens einem Jahrhundert verlassen ist. Man sieht nicht das kleinste Anzeichen dafür, daß hier noch irgendwo Leben ist.«


  »Sehr richtig.«


  »Aber das muß doch einen Grund haben.«


  »Ja, das muß es«, stimmte Grayder zu.


  Der Botschafter zeigte sich plötzlich beunruhigt. »Vielleicht ist bereits geschehen, was wir fürchteten. Sie sind überfallen und bis auf den letzten Mann niedergemacht worden.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Eine Lebensform, die in der Lage ist, Weltraumkrieg zu führen, muß notgedrungen ein ziemliches Maß an Intelligenz besitzen, und intelligente Wesen greifen nicht einfach zum Spaß eine andere Welt an und vernichten dort jegliches Leben. Sie haben dafür immer einen Grund, und der ist meistens Gewinnung von Lebensraum.« Er wies aus dem Fenster. »Wenn nun intelligente Wesen die Bevölkerung dieses Planeten überfallen und vernichtet haben, müßten sie ihn jetzt besetzt halten, und wir würden alle möglichen Anzeichen ihrer Gegenwart entdecken. Ja«, fügte er trocken hinzu, »wir könnten sogar froh sein, daß wir nicht bereits selber angegriffen worden sind.«


  »Mit Ihrer letzten Bemerkung gehe ich nicht konform«, sagte der Botschafter. »Die Kriegsflotte kann eine gewisse Anzahl Siedler abgesetzt haben und weitergeflogen sein.«


  »Schon möglich, Exzellenz«, gab Grayder zu. Er wies auf die Fotos. »Aber hier gibt es nicht ein Zeichen irgendwelcher Besiedlung, menschlich oder fremd. Außerdem ist es deutlich, daß diese Dörfer von Zeit und Urwald zerstört worden sind, und nicht durch Feindeinwirkung.«


  »Ja, ich muß zugeben, daß es so aussieht.« Der Botschafter dachte nach und kam dann mit einer anderen Theorie. »Vielleicht ist dieser Dschungel so fruchtbar, daß sie gar nicht zu arbeiten brauchen und wieder auf das Niveau der Affen zurückgekehrt sind. Vielleicht hocken sie jetzt auf den Bäumen, kauen Bananen und suchen sich gegenseitig die Läuse ab.«


  »Dann hätten sie aber lange gebraucht, um festzustellen, daß sich hier auch leichter leben läßt. Wozu hätten sie dann erst noch die Dörfer gebaut?«


  »Nun, diesen Religionsfanatikern kann man doch keinen gesunden Menschenverstand zutrauen. Die tun doch, was ihnen ihr Anführer vorbetet. Wenn der plötzlich sagt, Kinder, wir ziehen alle in den Wald und leben von jetzt an auf den Bäumen, so werden wir das ewige Heil erringen, dann werden die sich doch nur so drängen, ihm nachzufolgen.«


  »Und wenn auch. Eine störrische Minderheit wäre doch in den Dörfern geblieben und hätte die Häuser gepflegt und erhalten. Außerdem opponiert eine neue Generation regelmäßig gegen die Sitten der Väter.« Wieder zeigte er auf die Bilder. »Nein, mir gefällt die Einheitlichkeit nicht, mit der alles Leben verschwunden ist. Das kommt mir unheimlich vor.«


  »Na, Theoretisieren bringt uns nicht weiter«, meinte der Botschafter. »Warum landen wir nicht und sehen nach, was da nicht in Ordnung ist?«


  »Ich wage es nicht«, sagte Grayder.


  Der Botschafter starrte ihn überrascht an. »Warum denn nicht? Was sollte uns abhalten? Wir haben doch ausdrücklichen Befehl, auf allen vier Planeten zu landen und Bericht zu erstatten.«


  »Das gilt aber nicht für eine Welt, die tatsächlich oder dem Augenschein nach tot ist«, entgegnete Grayder.


  »Wer sagt das?«


  »Das ist einer der Grundsätze der Raumschiffahrt, Exzellenz.«


  »Ach? Das ist das erste, was ich höre. Und aus welchem Grund?«


  »Die gefährlichsten Feinde des Menschen sind ansteckende Krankheiten, besonders fremde, gegen die wir keine natürliche Resistenz haben. Wenn man nun feststellt, daß die terranischen Kolonisten eines Planeten vollständig ausgerottet sind, liegt die Vermutung nahe, daß ein virulenter Bazillus dafür verantwortlich ist.«


  »Dann sind Sie also der Ansicht, daß diese Leute von einer Seuche dahingerafft wurden?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Ich kann es nicht verantworten, bei einer Landung vielleicht Krankheitskeime aufzunehmen und diese zur nächsten Welt oder sogar nach Terra einzuschleppen.«


  »Nun, das kann ich verstehen, Captain. Dann ist es also allen Schiffen verboten, auf Planeten zu landen, die möglicherweise von einer Seuche befallen sind, ganz gleich, wie fruchtbar sie sind und wieviel der Erde damit verlorengeht?«


  »Ja. Aber so schlimm ist das nicht. Terra baut augenblicklich ein Spezialschiff, das ferngesteuert und mit Robotern ausgerüstet ist. Damit läßt sich dann feststellen, was mit dem Planeten geschehen ist.«


  »Na, wenigstens ein Trost«, sagte der Botschafter erleichtert. »Ich habe nichts übrig für die Idee, in meinem Sektor ungeklärte Geheimnisse dulden zu müssen.«


  Shelton platzte herein und fragte: »Worauf warten wir noch, Captain? Stimmt etwas nicht?«


  »Der Planet scheint tot zu sein.«


  »Vielleicht haben sie sich gegenseitig die Kehlen durchgeschnitten«, meinte Shelton. »Außenseiter sind zu allem fähig. Warum landen wir nicht und sehen mal nach? Meine Männer stehen voll bewaffnet bereit.«


  »Der Captain glaubt, die Bevölkerung ist an einer Seuche zugrunde gegangen«, informierte ihn der Botschafter. »Wollen Sie die auch kriegen?«


  »Wer? Ich?« Shelton war entsetzt. »Großer Gott, nein!«


  »Na, sehen Sie? Ich auch nicht. Also lassen wir's lieber.«


  »Das heißt, wir landen nicht?«


  »Stimmt.«


  »Gut. Ich möchte meine Leute auch nicht gern umkommen lassen, ohne daß sie Gelegenheit hätten, einen Schuß abzufeuern.«


  »Hm, aber wenn sie vorher einen Schuß abfeuern können, ist es in Ordnung, wie?« fragte Grayder.


  »Sie wissen genau, was ich meine. Die Männer sollen im Kampf sterben.«


  »Na, dann haben sie aber Pech gehabt«, erklärte Grayder.


  Shelton, dem diese Bemerkung nicht sehr zu gefallen schien, verschwand ohne ein Wort.


  Der Botschafter sagte: »Warum nur müssen Sie und der Colonel sich immer in die Wolle geraten?«


  »Weil er von der Armee ist, und ich von der Marine. Das ist Tradition, Exzellenz.«


  »Ach, wirklich? Na, dann ist es ein Wunder, daß nicht jeder von euch einen eigenen Planeten hat.« Er warf abermals einen Blick hinaus und fuhr fort: »Am besten geben wir jetzt den Bericht über diesen Planeten durch. Ich werde ihn rasch schreiben, und wenn er abgeschickt ist, können wir weiterfliegen. Wie heißt die nächste Welt?«


  Grayder konsultierte sein Buch. »Hier steht nur K229. Name unbekannt. Das müßte der geeignete Ort für Ihr Hauptquartier sein.«


  »Warum?«


  »Es sind, sehr viele dorthin ausgewandert. Etwa vier Millionen. Vermutlich der am höchsten entwickelte Planet dieser vier.«


  »Ich weiß nicht recht. Es kommt darauf an, was man als entwickelt bezeichnet«, meinte der Botschafter. Seine Miene wurde argwöhnisch. »Was für Verrückte leben denn da?«


  »Keine Ahnung, Exzellenz. Es ist der einzige Planet, über den sich die alten Aufzeichnungen ausschweigen. Die Siedler werden lediglich als Andersdenkende verschiedener Art beschrieben.«


  »Nicht als politische Aufwiegler, hoffnungslos Schwachsinnige oder Angehörige eines religiösen Kultes?«


  »Nein. Einfach Andersdenkende.«


  »Das läßt darauf schließen, daß es sich um keine geschlossene Gruppe handelt. Aber etwas müssen sie doch gemeinsam gehabt haben, etwas, das sie zusammenhielt, sonst hätten sie sich doch gegenseitig die Schädel eingeschlagen!«


  Grayder zuckte die Achseln. »Nun, Hoffnung auf den Himmel und Furcht vor der Hölle reichen für manche schon aus. Also, dann fliegen wir, sobald Sie fertig sind.«


  


  *


  


  Der vierte und letzte Planet war der dritte von zehn, die um eine Sonne, ganz ähnlich der irdischen, kreisten. Er glich in Größe und Form fast haargenau der Erde, nur hatte er ein wenig mehr Land, und ein bißchen weniger Meer. An Nord- und Südpol schimmerten weiße Eiskappen. Über Land und Meere zogen Wolkenformationen. Es gab nur einen Mond.


  »Na, das ist ja fast wie zu Hause«, stellte der Botschafter befriedigt fest. »Wenn das auch nach der Landung so weitergeht, werde ich diesen Planeten für mich nehmen. Nur ein Mond – herrlich! Ich hoffe nur, daß die Bewohner noch ihren gesunden Menschenverstand beisammen haben, dann könnte es ganz gemütlich werden, hier.«


  Das Schiff kam näher, und die Tagseite des Planeten wuchs. Dann folgte das übliche Umkreisen und Fotografieren. Es gab eine Menge Dörfer und kleinere Städte, auch ausgedehnte bebaute Ackerflächen. Es war deutlich, daß dieser Planet – obgleich noch längst nicht voll ausgenutzt – von tatkräftigen und zahlenmäßig starken Siedlern bewohnt war.


  Grayder brachte das Schiff mitten zwischen wohlgepflegten Feldern auf einem langgestreckten, flachen Hügel nieder. Wieder tauchten an allen Fenstern Gesichter auf; jeder wollte einen Blick auf die neue Welt erhaschen.


  Die mittlere Luftschleuse wurde geöffnet, die Gangway herabgelassen. Wie zuvor, spielte sich der Ausmarsch unter strikter Einhaltung der Rangordnung ab, der Botschafter vorneweg und Bidworthy am Schluß. Am Fuße der Gangway blieb man stehen und genoß allgemein den Sonnenschein und die frische Luft.


  Seine Exzellenz prüfte mit dem Fuß den dicken, weichen Rasen, auf dem sie standen, und beugte sich stöhnend nieder, um einen Halm auszurupfen. Bei seinem Körperbau war das eine sportliche Glanzleistung.


  »Erdengras! Sehen Sie das, Captain? Ist das nun Zufall, oder haben sie den Samen mitgebracht?«


  »Möglich ist beides. Wir kennen mehrere Welten, auf denen Gras wächst. Und alle Siedler sind mit Ladungen von Samen losgezogen.«


  »Wunderbar! Noch ein heimatlicher Zug. Ich glaube, mir gefällt es hier.« Der Botschafter blickte in die Ferne; aus seiner Haltung sprach Besitzerstolz. »Da hinten scheint jemand mit einem Motorpflug auf dicken Rädern zu arbeiten. Ganz rückständig können sie also nicht sein. Hm!« Er rieb sich das Doppelkinn. »Lassen Sie ihn herholen. Wir müssen mit ihm sprechen und feststellen, wie wir hier am besten weiterkommen.«


  »Wie Sie wünschen.« Captain Grayder wandte sich an Colonel Shelton. »Seine Exzellenz wünscht mit dem Bauern da drüben zu sprechen.« Er deutete auf die entfernte Gestalt.


  »Der Bauer da hinten«, sagte Shelton zu Major Harne. »Seine Exzellenz wünscht ihn sofort zu sprechen.«


  »Bringen Sie den Bauern her!« befahl Harne Leutnant Deacon. »Aber schnell.«


  »Gehen Sie den Bauern holen«, gab Deacon den Befehl an Bidworthy weiter. »Aber rasch. Seine Exzellenz wartet.«


  Bidworthy sah sich nach einem Untergebenen um, doch dann fiel ihm ein, daß alle drinnen geblieben waren, klar Schiff machten und sich des Rauchens enthielten. Er selbst hatte es so befohlen. Also mußte er wohl höchstpersönlich gehen.


  Als er in Rufweite des Mannes angekommen war, blieb er stehen, schrie mit einer Stimme wie auf dem Kasernenhof: »He, Sie!« und winkte heftig.


  Der Bauer hörte auf, wischte sich die Stirn und sah sich gemächlich um. Seine gleichgültige Haltung wirkte, als halte er die Riesenmasse des Schiffes für eine Fata Morgana, und als gebe es derartige Phänomene hier jeden Tag. Bidworthy winkte abermals, noch energischer. Der Bauer, der Bidworthys Existenz erst jetzt zu bemerken schien, winkte gleichmütig zurück und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Bidworthy stieß einen Fluch aus und marschierte fünf Schritte näher. Jetzt sah er, daß der andere groß und schlank war, mit ledernem Gesicht und buschigen Brauen.


  »He!« brüllte er.


  Wieder hielt der Bauer den Pflug an, lehnte sich gegen einen der Griffe und bohrte sich träge zwischen den Zähnen.


  Den Feldwebel überfiel plötzlich der Gedanke, daß man hier im Laufe der Jahrhunderte die irdische Sprache abgeschafft haben und sich nun anders verständigen könne. Er näherte sich dem Mann auf normale Sprechweite und fragte: »Können Sie mich verstehen?«


  »Kann ein Mensch den anderen überhaupt verstehen?« fragte der Bauer deutlich und klar zurück.


  Bidworthy war verblüfft. Als er sich wieder erholt hatte, berichtete er eilig: »Seine Exzellenz, der Botschafter von Terra, wünscht Sie sofort zu sprechen.«


  »Ach, tut er das?« Der andere beäugte ihn grübelnd und bohrte weiter in den Zähnen. »Und wieso ist er so exzellent?«


  »Er ist eine bedeutende Persönlichkeit«, sagte Bidworthy, der es schwer fand zu entscheiden, ob der andere sich über ihn lustig machte, oder etwa das war, was man als Original bezeichnete.


  »So, so, eine bedeutende Persönlichkeit«, wiederholte der Bauer. Mit zusammengekniffenen Augen den Horizont betrachtend, schien er über einen ihm völlig fremden Begriff nachzudenken. Dann fragte er: »Was geschieht mit eurer Welt, wenn diese Persönlichkeit stirbt?«


  »Nichts«, mußte Bidworthy zugeben.


  »Sie dreht sich weiter?«


  »Ja.«


  »Immer um die Sonne?«


  »Natürlich.«


  »Nun«, entschied der Bauer nüchtern, »wenn seine Existenz oder Nicht-Existenz so wenig Unterschied macht, kann er nicht so bedeutend sein.« Damit fing der kleine Motor wieder an zu tuckern, und der Pflug rollte weiter.


  Die Nägel tief in die Handflächen pressend, verbrachte Bidworthy die nächsten dreißig Sekunden damit, wieder genug Sauerstoff zu sammeln, und sagte dann heiser: »Werden Sie nun mit dem Botschafter sprechen, oder nicht?«


  »Nicht.«


  »Ich kann nicht zurückkommen, ohne wenigstens eine Botschaft für seine Exzellenz mitzubringen.«


  »Tatsächlich?« Der andere machte ein ungläubiges Gesicht. »Was hält Sie davon ab?« Und fügte, als er sah, wie sich das Rot in Bidworthys Gesicht vertiefte, mitleidig hinzu: »Ach, dann sagen Sie ihm –«, er dachte kurz nach – »sagen Sie ihm: Leben Sie wohl und Gott schütze Sie!«


  Feldwebel Bidworthy war ein kräftiger Mann und wog mehr als zweihundert Pfund; er flog seit fünfundzwanzig Jahren im Weltraum und fürchtete sich vor nichts. Niemand hatte je gesehen, daß er angesichts einer Gefahr auch nur sekundenlang gezögert hätte – und doch zitterte er, als er am Fuß der Gangway ankam, an allen Gliedern.


  Seine Exzellenz richtete kalte Augen auf ihn und fragte: »Na?«


  »Er will nicht.« Die Adern auf Bidworthys Stirn waren geschwollen. »Und, Sir, wenn ich ihn ein paar Wochen in meiner Truppe haben dürfte, dann würde ich ihn schon Gehorsam lehren!«


  »Daran zweifle ich nicht, Bidworthy«, begütigte der Botschafter. Und flüsternd bemerkte er zu Colonel Shelton: »Er ist ein anständiger Kerl, aber kein Diplomat. Am besten gehen Sie selber. Wir können ja nicht ewig hier warten.«


  »Na schön, Exzellenz.« Shelton marschierte querfeldein, setzte, als er den Bauern erreichte, sein freundlichstes Lächeln auf und sagte: »Guten Morgen, mein Lieber.«


  Der Bauer stellte den Motor ab und seufzte. Er betrachtete den anderen.


  »Wieso glauben Sie, daß ich Ihr Lieber bin?«


  »Das ist nur so eine Redensart«, erklärte Shelton. Er sah sofort, was los war. Bidworthy war an einen reizbaren Menschen geraten, und die beiden hatten sich vermutlich angebelfert wie zwei feindliche Köter. Nun, als höherer Offizier war er in der Lage, mit jeder Art Mensch fertigzuwerden, den guten und den bösen, den freundlichen und den sauren, den jovialen und den widerborstigen, ölig fuhr Shelton fort: »Ich versuchte ja nur, höflich zu sein.«


  »Oh«, meditierte der Bauer, »das ist immerhin einen Versuch wert – wenn es gelingt.«


  Shelton ließ sich noch nicht entmutigen. »Ich bin abkommandiert. Sie um die Ehre Ihres Besuches in unserem Schiff zu bitten.«


  »Abkommandiert?«


  »Jawohl.«


  »Richtig und wahrhaftig abkommandiert?«


  »Jawohl.«


  Der andere verlor sich in Gedanken, bis er plötzlich wieder daraus erwachte und rund heraus fragte: »Glauben Sie, mein Besuch in Ihrem Schiff ist wirklich für Sie eine Ehre?«


  »Ich bin davon überzeugt«, erwiderte Shelton.


  »Sie lügen!« konstatierte der Bauer.


  Das Rot in Sheltons Gesicht vertiefte sich, und er fuhr auf: »Ich dulde nicht, daß man mich einen Lügner nennt!«


  »Sie haben es doch eben geduldet«, machte der Bauer ihn aufmerksam.


  Shelton ließ den Einwurf unbeachtet und fragte: »Kommen Sie mit zum Schiff?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Myob!« sagte der Bauer.


  »Was war das?«


  »Myob!« wiederholte er. Es klang wie eine Beleidigung.


  Shelton marschierte zum Schiff zurück und meldete dem Botschafter: »Der Bursche ist einer von den Neunmalklugen. Alles, was ich aus ihm herausgekriegt habe, war ›Myob‹. Aber was das bedeutet – keine Ahnung!«


  »Vermutlich lokaler Dialekt«, schaltete sich Grayder ein. »So etwas entwickelt sich häufig im Laufe der Jahre. Ich habe zwei Planeten erlebt, auf denen sich sogar eine ganz neue Sprache gebildet hatte.«


  »Hat er Sie denn verstanden?« fragte der Botschafter Shelton.


  »Jawohl, Exzellenz. Und er spricht auch gut verständlich. Aber er ist nicht von seiner Arbeit wegzubringen.« Er überlegte kurz, bevor er sagte: »Wenn es nach mir ginge, ich würde ihn von meinen Leuten mit Gewalt holen lassen.«


  »Das wäre genau die richtige Methode, um ihn zum Sprechen zu bringen!« gab der Botschafter voller Sarkasmus zurück. Er klopfte sich den Bauch, strich sein Jackett glatt und warf einen prüfenden Blick auf seine blankgewichsten Schuhe. »Na, dann muß ich wohl selber gehen.«


  Shelton war schockiert. »Aber Exzellenz, das ist unmöglich!«


  »Warum ist das unmöglich?«


  »Das verträgt sich nicht mit Ihrer Würde.«


  »Das ist mir durchaus klar«, sagte der Botschafter trocken. »Welche Alternative schlagen Sie vor?«


  »Wir könnten eine Patrouille ausschicken. Vielleicht finden sie jemand, der hilfsbereiter ist.«


  »Und womöglich besser informiert«, warf Captain Grayder ein. »Ich glaube kaum, daß dieser Mann viel von dem weiß, was wir in Erfahrung bringen wollen.«


  »Also gut.« Der Botschafter nahm Abstand von der Absicht, selber zu gehen. »Stellen Sie eine Patrouille zusammen und sehen Sie zu, daß wir zu einem Ergebnis kommen!«


  »Eine Patrouille!« sagte Colonel Shelton zu Major Harne. »Sofort zusammenstellen.«


  »Stellen Sie eine Patrouille zusammen!« befahl Harne Leutnant Deacon. »Sofort.«


  »Machen Sie augenblicklich eine Patrouille fertig, Feldwebel!« kam der Befehl endlich bei Bidworthy an.


  Der sprang die Gangway hinauf, steckte den Kopf in die Schleuse und rief: »Sergeant Gleed! Los, 'raus mit Ihrem Zug! Ein bißchen dalli!« Er schnüffelte mißtrauisch und trat weiter in die Schleuse hinein. Seine Stimme nahm um einige Phon zu. »Wer hat hier geraucht? Bei Gott, wenn ich den erwische ...«


  Von draußen tönte das Rattern des Motorpflugs, während die dicken Räder langsam weiterkrochen.


  Die Patrouille formierte sich in zwei Gliedern zu je acht Mann und setzte sich auf ein Kommando in Richtung des Schiffsbugs in Bewegung. Sie marschierte in perfektem Gleichschritt. Die Stiefel stampften, die Ausrüstung schepperte martialisch und die orangefarbene Sonne glänzte hell auf dem Metall.


  Sergeant Gleed brauchte seine Männer nicht weit zu führen. Etwa hundert Meter hatten sie sich vom Schiff entfernt, da sah er zur Rechten einen Mann über das Feld gehen, der, das Schiff überhaupt nicht beachtend, auf den Bauern zuhielt, der weiter links seinen Motorpflug lenkte.


  »Patrouille, rechts schwenkt, marsch!« schrie Gleed, der die Situation sofort auszunützen gedachte. Die Männer schwenkten rechts ein und marschierten geradeaus an dem Wanderer vorbei, der ihnen nicht einmal einen Seitenblick gönnte. Nun befahl Gleed eine Kehrtwendung, hieß die Patrouille dem Mann folgen und machte ein Fangt-ihn-Zeichen.


  Die Männer verstärkten ihre Geschwindigkeit, die beiden Glieder öffneten sich und marschierten nunmehr zu beiden Seiten des Wanderers, der, ohne eine Miene zu verziehen über den unerwarteten Geleitschutz, stur geradeaus strebte.


  »Links schwenkt!« brüllte Gleed. Er wollte so den Mann auf den Botschafter zutreiben.


  Die Doppelreihe gehorchte flink und marschierte nunmehr nach links. Es war ein ausgezeichnet ausgeführtes Manöver. Nur etwas störte dabei: Der Mann in der Mitte verfolgte hartnäckig seinen Kurs und wanderte gelassen zwischen Nummer vier und fünf des rechten Gliedes hindurch.


  Dies nun ärgerte Gleed, besonders, da die Patrouille in Ermangelung eines weiteren Befehls, unbeirrt weiter auf den Botschafter zumarschierte. Seiner Exzellenz bot sich das höchst unmilitärische Schauspiel einer Eskorte, die stumpfsinnig in die eine Richtung davontrottete. Colonel Shelton würde einiges dazu zu sagen haben, und was der vergaß, holte dann Feldwebel Bidworthy doppelt und dreifach nach.


  »Patrouille!« keuchte Gleed heiser und zeigte aufgebracht auf den Flüchtigen. Er vergaß alle Vorschriften und kommandierte: »Packt ihn!«


  Die Männer setzten sich in Trab und umzingelten den Wanderer so dicht, daß er nicht weiterkonnte. Gezwungenermaßen blieb er stehen.


  Gleed lief hinzu und sagte atemlos: »Hören Sie, der Botschafter von Terra möchte mit Ihnen sprechen – weiter nichts.«


  Der andere starrte ihn mit freundlichen blauen Augen an.


  Er sah seltsam aus und brauchte dringend eine Rasur. Rings um sein Gesicht stand eine Krause rötlicher Bartfransen.


  »Ist mir doch egal«, sagte er.


  »Sie wollen nicht mit Seiner Exzellenz sprechen?« fragte Gleed.


  »Nein.« Der andere nickte zu dem Bauern hinüber. »Ich muß mit Zeke sprechen.«


  »Erst der Botschafter!« befahl Gleed und setzte seine strengste Miene auf. »Er ist ein ganz großes Tier.«


  »Kann ich mir denken«, erwiderte der Mann. Man sah, an welches Tier er dabei dachte.


  »Ach so, Spaßmacher, wie?« knirschte Gleed und schob dem anderen sein grimmiges Gesicht vor die Nase. Dann machte er den Männern ein Zeichen. »Los, bringt ihn 'rüber. Wir werden's ihm zeigen!«


  Der Spaßmacher jedoch wählte eben diesen Augenblick, um sich hinzusetzen. Er tat dies mit einer Geste, die andeutete, daß er bis in alle Ewigkeit hier verankert zu bleiben gedenke. Doch Gleed hatte gelernt, mit Sitzstreikern fertigzuwerden.


  »Hebt ihn auf!« befahl er. »Tragt ihn zum Schiff.«


  Also hoben sie ihn auf und trugen ihn, Füße voran, zum Schiff. Er hing reglos und schlaff in ihren Händen und machte sich so schwer wie nur möglich. So wurde er vor den Botschafter gebracht, wo die Eskorte ihn auf die Füße stellte.


  Prompt setzte er sich in Richtung Zeke in Marsch.


  »He, haltet ihn doch, verdammt noch mal!« schrie Gleed.


  Die Patrouille packte ihn und hielt ihn fest. Der Botschafter maß den Bärtigen mit wohlerzogenem unterdrücktem Abscheu, hüstelte vornehm und sagte: »Es tut mir aufrichtig leid, daß Sie in dieser Form vor mir erscheinen müssen.«


  »Wenn das so ist«, schlug der Gefangene vor, »hätten Sie sich dieses Gefühl sparen können, indem Sie es nicht zuließen.«


  »Ich hatte keine Wahl. Wir müssen unbedingt Kontakt aufnehmen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Rotbart. »Was ist so Besonderes an diesem Tag?«


  »An diesem Tag?« Der Botschafter krauste verwundert die Stirn. »Was hat dieser Tag damit zu tun?«


  »Das frage ich mich ja auch.«


  »Ich weiß nicht, was das soll.« Der Botschafter wandte sich an die anderen. »Verstehen Sie, was der will?«


  Shelton sagte: »Ich kann es mir denken, Exzellenz. Ich glaube, er meint, daß es nach vierhundert Jahren keine Rolle spielt, ob die Kontaktaufnahme heute oder morgen stattfindet.« Er sah den Rotbart Bestätigung heischend an.


  Dieser kam ihm zu Hilfe, indem er sagte: »Für einen Dummkopf sind Sie recht gescheit.«


  Ganz abgesehen von Sheltons eigener Reaktion, war dies auch für den guten Bidworthy zuviel. Er wurde puterrot, drückte die Brust heraus und ließ Blitze aus seinen Augen sprühen. Seine Stimme klang wie Gewitterdonner.


  »Zeigen Sie gefälligst mehr Respekt, wenn Sie mit hohen Offizieren sprechen!«


  Die sanften Blauaugen des Gefangenen sahen kindlich erstaunt zu ihm auf, musterten ihn von Kopf bis Fuß und umgekehrt, und wanderten dann fragend weiter zum Botschafter. »Wer ist denn dieser Hanswurst?«


  Die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung abtuend, sagte der Botschafter: »Hören Sie, wir belästigen Sie nicht aus Schikane, wie Sie zu denken scheinen, und wollen Sie auch nicht länger aufhalten, als unbedingt nötig. Wir wollen lediglich ...«


  Der andere zupfte aggressiv an seinen Bartfransen und unterbrach: »Wobei Sie es natürlich sind, der die Dauer der Notwendigkeit bestimmt?«


  »Im Gegenteil! Das liegt ganz bei Ihnen«, gab der Botschafter mit bewundernswerter Ruhe zurück. »Sie brauchen uns nur zu sagen ...«


  »Dann steht mein Entschluß fest«, fiel der Gefangene ein. Er versuchte sich aus dem Griff seiner Eskorte zu befreien. »Lassen Sie mich gehen. Ich muß mit Zeke sprechen.«


  »Sie brauchen nur –«, der Botschafter ließ sich nicht aus dem Konzept bringen –, »zu sagen, wo wir einen Beamten finden, der uns mit Ihrer Regierung in Verbindung bringen kann.« Sein Blick war fest und befehlend, als er hinzufügte: »Wo ist zum Beispiel die nächste Polizeiwache?«


  »Myob!« sagte der Rotbart.


  »Was war das?«


  »Myob!«


  »Danke, ebenfalls«, gab der Botschafter zurück, dessen Geduld sich allmählich erschöpfte.


  »Das ist ja genau, was ich die ganze Zeit versuche«, versicherte der Gefangene. »Aber ihr laßt mich ja nicht.«


  »Darf ich einen Vorschlag machen, Exzellenz?« mischte sich Shelton ein.


  »Sie dürfen nicht!« sagte der Botschafter heftig. »Ich habe genug von diesen Albernheiten. Ich habe den Eindruck, wir sind in einer Gegend gelandet, wo es nur komplette Idioten gibt. Man sollte die Konsequenz daraus ziehen und so bald wie möglich abfliegen.«


  »Jetzt reden Sie endlich vernünftig«, sagte der Rotbart beifällig. »Und zwar je weiter, desto besser.«


  »Wir haben keineswegs die Absicht, diesen Planeten zu verlassen, wenn Sie das meinen«, fuhr der Botschafter hoch. Er stampfte besitzergreifend mit dem Fuß auf. »Dieser Planet ist Teil des terranischen Imperiums, und als solcher wird er auch anerkannt, verzeichnet und organisiert.«


  »Hört, hört!« kam die Stimme eines Beamten aus den hinteren Reihen.


  Seine Exzellenz blickte sich stirnrunzelnd um und fuhr fort: »Wir werden uns in ein anderes Gebiet begeben, wo es klügere Köpfe gibt.« Er wandte sich an die Eskorte. »Laßt ihn gehen. Vermutlich hat er es deshalb so eilig, weil er sich einen Rasierapparat ausleihen will.«


  Die Soldaten ließen los. Augenblicklich marschierte der Mann in Richtung auf den fernen Bauern davon, als ziehe ihn eine magnetische Kraft an. Ohne ein weiteres Wort schritt er im selben gemächlichen Tempo dahin, wie zuvor. Enttäuschung und Verachtung standen in den Gesichtern von Bidworthy und Gleed, als sie ihm nachsahen.


  »Starten Sie augenblicklich, Captain«, sagte der Botschafter zu Grayder. »Landen Sie in der Nähe einer geeigneten Stadt, und nicht in der Einöde, wo jeder Bauer einen Fremden für einen Verbrecher hält.«


  Gewichtig schritt er die Gangway hinauf. Captain Grayder folgte ihm, dann Colonel Shelton. Danach kamen in gebotener Reihenfolge die anderen, als letzte Gleed und seine Männer.


  Die Luftschleuse wurde geschlossen. Die Sirene heulte. Trotz seiner ungeheuren Masse schwebte das Schiff lautlos empor.


  Ringsum herrschte wieder Stille, nur in der Ferne tuckerte ein kleiner Motor, und die zwei Männer, die hinter ihm hergingen, unterhielten sich leise. Keiner von beiden sah auf, als das Schiff verschwand.


  »Sieben Pfund erstklassiger Tabak sind eine verdammte Menge für eine Kiste Weinbrand«, protestierte der Rotbart.


  »Nicht für meinen«, sagte Zeke. »Der ist stärker als tausend Gands und milder als die liebe Sonne.«
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  Diesmal landete das große Schiff auf einer weiten Ebene etwa zwei Meilen nördlich einer Stadt, deren Einwohnerzahl auf zwölf- bis fünfzehntausend geschätzt wurde. Der Boden bestand aus hartem Fels. Die Gangway wurde herabgelassen. In vorgeschriebener Reihenfolge verließ die Prozession das Schiff.


  Der Botschafter blickte erwartungsvoll zur Stadt hinüber und zeigte sich irritiert. »Irgend etwas stimmt hier nicht. Die Stadt ist doch gar nicht so weit entfernt, und hier liegt das Schiff weithin sichtbar wie ein riesiger Metallberg. Und wenn sich die halbe Bevölkerung auch in ihren Kellern aufhält oder schläft – einige müssen uns doch gesehen haben! Aber zeigen sie Interesse? Sind sie aufgeregt?«


  »Anscheinend nicht«, erwiderte Shelton, der nervös an seinem Ohrläppchen zupfte.


  »Das war keine Frage, das war eine Feststellung! Sie sind nicht aufgeregt. Sie sind nicht überrascht. Sie sind noch nicht einmal interessiert. Man könnte fast glauben, hier wäre einmal ein Schiff gelandet, das die Pest an Bord hatte. Was ist los mit den Leuten?«


  »Vermutlich sind Sie nicht neugierig«, meinte Shelton.


  »Oder sie haben Angst. Oder sie sind noch verrückter als die Einwohner der anderen Planeten, die wir besucht haben. Nun, das werden wir ihnen schon austreiben.«


  »Jawohl, Exzellenz, das werden wir!«


  »Na, Sie machen auch keinen besonders ausgeglichenen Eindruck, wenn Sie da dauernd an Ihrem Ohrläppchen herumzupfen, Shelton«, tadelte der Botschafter. Hastig steckte Shelton die Hand in die Tasche. Der Botschafter zeigte nach Südosten. »Da drüben verläuft eine Straße. Wie es scheint, ist sie breit und gut ausgebaut. Ich wette, es ist eine wichtige Verkehrsader.«


  »Scheint mir auch so«, stimmte Shelton zu.


  »Schicken Sie die Patrouille hin, Colonel. Wenn es Ihren Leuten nicht gelingt, dort in absehbarer Zeit einen Mann aufzutreiben, der bereit ist, mit uns zu sprechen, werden wir das gesamte Bataillon in die Stadt bringen.«


  »Eine Patrouille!« sagte Shelton zu Major Harne.


  »Lassen Sie die Patrouille holen«, befahl Harne Leutnant Deacon.


  »Feldwebel, wir brauchen die Patrouille noch einmal«, sagte Deacon.


  Also scheuchte Bidworthy Gleed und seine Männer auf, zeigte zur Straße, brüllte ein bißchen und schickte sie los.


  Sie marschierten, Gleed vorneweg. Die Straße führte in einem Kilometer Entfernung auf die Stadt zu. Die Männer des linken Gliedes konnten deutlich die nahegelegenen Vororte erkennen; sie blickten sehnsüchtig zu den Häusern hin und wünschten Gleed in sehr viel wärmere Regionen, und Bidworthy, das Feuer schürend, gleich daneben.


  Kaum hatten sie ihr Ziel erreicht, als auch schon ein Objekt auftauchte. Es war ein Mann. Er kam von der Stadt her und brauste mit ziemlichem Tempo auf einem Vehikel dahin, das vage an ein Motorrad erinnerte. Es lief auf zwei riesigen Gummibällen und wurde von einem Propeller in einem Käfig gezogen. Gleed ließ seine Männer eine Kette quer über die Straße bilden.


  Die seltsame Maschine, die beim Fahren einen hellen Heulton von sich gab, stieß plötzlich einen durchdringenden Klang aus, der die Leute unangenehm an Bidworthy beim Betrachten ungeputzter Stiefel erinnerte.


  »Bleibt ja stehen!« warnte Gleed. »Wer Platz macht, dem ziehe ich eigenhändig das Fell über die Ohren!«


  Abermals das schrille Warnzeichen. Niemand rührte sich. Das Fahrzeug verlangsamte seine Geschwindigkeit und hielt. Der Propeller drehte sich träge weiter; fast konnte man die Blätter erkennen.


  »Was soll das?« fragte der Fahrer. Er war schlank, etwa Mitte dreißig, trug einen goldenen Ring in der Nase und einen vier Fuß langen Zopf.


  Gleed musterte diesen Aufzug ungläubig und riß sich dann soweit zusammen, daß er mit dem Daumen zu dem Metallberg hinzeigen und sagen konnte: »Terra-Schiff.«


  »Na und? Was erwarten Sie von mir? Soll ich vielleicht in hysterisches Geschrei ausbrechen?«


  »Was wir von Ihnen erwarten, ist ein wenig Zusammenarbeit«, erklärte Gleed, der sich noch immer nicht ganz von seinem Staunen über den Zopf erholt hatte. So etwas war ihm noch nie unter die Augen gekommen. Der Zopf wirkte durchaus nicht feminin, fand er. Eher verlieh er seinem Träger etwas fremdartig Wildes und erinnerte an die Ureinwohner Nordamerikas, von denen er in den Geschichtsbüchern Abbildungen gesehen hatte.


  »Zusammenarbeit«, sinnierte der Fahrer. »Ein schönes Wort. Sie wissen natürlich, was es bedeutet?«


  »Ich bin doch nicht dumm!«


  »Das Ausmaß Ihrer Dummheit steht hier nicht zur Debatte«, wies ihn der Fahrer zurecht. Der Nasenring wippte ein wenig beim Sprechen. »Wir reden über Zusammenarbeit. Sie selber üben diesen schönen Brauch natürlich auch?«


  »Worauf Sie sich verlassen können«, versicherte Gleed. »Und ebenso jeder, der weiß, was gut für ihn ist.«


  »Bleiben wir doch beim Thema, ja?« Der Bezopfte brachte kurz seinen Propeller auf Touren und ließ ihn wieder langsamer werden. »Sie erhalten Befehle und gehorchen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich! Ich käme schön an bei meinen Vorgesetzten, wenn ...«


  »Aha, und das nennen Sie Zusammenarbeit?« unterbrach ihn der andere. Er zog die Schultern hoch und schob die Unterlippe vor. »Na, dann haben die Geschichtsbücher also doch recht! Das weiß man ja nie so genau.« Wieder wurde sein Propeller zum Wirbel, und die Maschine begann langsam vorwärts zu rollen. »Verzeihung.«


  Der vordere Gummiball zwängte sich gewaltsam zwischen zwei Männern hindurch, die er, ohne sie zu verletzten, zur Seite warf. Mit hohem Heulton schoß das Fahrzeug die Straße entlang, daß der Zopf des Fahrers horizontal nach hinten stand.


  »Ihr Idioten!« tobte Gleed, als die beiden Männer aufstanden und sich den Staub abklopften. »Ich hatte euch doch befohlen, stehenzubleiben! Wieso habt ihr ihn wegfahren lassen?«


  »Wir konnten nichts dafür, Sergeant«, erwiderte der eine.


  »Ich wünsche keine Widerreden! Ihr hättet einen von diesen Gummibällen anschießen können, wenn ihr eure Waffen bereit gehabt hättet!«


  »Sie haben nichts davon gesagt, daß wir von der Waffe Gebrauch machen sollen.«


  »Wo hatten Sie denn Ihre?« fragte eine vorlaute Stimme.


  Gleed wirbelte herum und brüllte: »Wer war das?« Seine Augen suchten die Reihe gleichgültiger Gesichter ab. Es war unmöglich, den Schuldigen zu finden. »Ich werde euch lehren, mich hier ...«


  »Der Feldwebel kommt!« warnte plötzlich einer.


  Mit langen Schritten kam Bidworthy auf sie zu. Er musterte die Patrouille mit kalten, verächtlichen Blicken. »Was geht hier vor?«


  »Der hat lauter Quatsch geredet«, beschwerte sich Gleed, nachdem er kurz den Zwischenfall geschildert hatte. »Er sah aus wie einer von diesen alten Indianern.«


  »Indianer? Das sind doch Ammenmärchen!«


  »Nein, sie haben wirklich existiert!« beharrte Gleed. »Sie ...«


  »Mein Gott, Mann!« Bidworthy spuckte aus. »Sie sind doch erwachsen! Hören Sie auf mit diesen albernen Geschichten!« Er sah finster die Patrouille an. »Na schön, nehmt eure Waffen – vorausgesetzt, ihr habt sie bei euch und wißt, mit welcher Hand man sie hält. Ich übernehme den Befehl. Mit dem nächsten Herrn werde ich mich unterhalten.«


  Er setzte sich auf einen Felsblock an der Straße und hielt den Blick unverwandt auf die Stadt gerichtet. Gleed, der sich in seiner Nähe aufbaute, machte ein leicht gequältes Gesicht. Die Männer bildeten wieder, die Waffe in der Hand, eine Kette quer über die Straße. Eine halbe Stunde lang geschah nichts.


  Einer der Männer bat: »Dürfen wir rauchen, Herr Feldwebel?«


  »Nein!«


  Wieder fielen sie in düsteres Schweigen. Von Zeit zu Zeit leckten sie sich die Lippen, ansonsten dachten sie angestrengt nach. Eine Stadt – jede Stadt, in der Menschen wohnen – besitzt gewisse Anziehungspunkte, die man sonst im Weltraum nicht findet: Lichter, Gesellschaft, Freiheit, Lachen – alles, was zum Leben dazugehört.


  Endlich kroch von der Stadt her ein großes Fahrzeug auf sie zu. Als es näher kam, erkannten sie, daß es ein langer, stromlinienförmiger Omnibus war, der auf zwanzig Bällen – zwei Reihen zu je zehn – dahinrollte und einen hohen, singenden Ton von sich gab, der dem des Motorrades ähnelte, nur war er lauter. Propeller sah man nicht. Der Bus war voll besetzt.


  Als er noch etwa zweihundert Meter von der Straßensperre entfernt war, blökte es aufgeregt aus einem Lautsprecher: »Platz machen! Platz machen!«


  »Den nehmen wir!« sagte Bidworthy befriedigt. »Besser hätten wir es gar nicht treffen können. Einer von denen wird reden, oder ich reiche meinen Abschied ein.« Er erhob sich von seinem Sitz und nahm auf der Straße Aufstellung.


  »Platz machen! Platz machen!«


  »Schießt in die Ballons, wenn er versucht, durchzubrechen!« befahl Bidworthy.


  Das war jedoch nicht nötig. Der Bus wurde langsamer und blieb einen Meter vor den Männern stehen. Der Fahrer beugte sich aus seiner Kabine. Auch aus den Fenstern blickten neugierige Gesichter.


  Bidworthy, entschlossen, es mit freundlicher Herablassung zu versuchen, nahm sich zusammen, trat auf den Fahrer zu und sagte mühsam: »Guten Morgen!«


  »Ihr Zeitgefühl ist aber im Eimer«, erwiderte der andere. Er hatte schwere, von bläulichem Schimmer überzogene Wangen, eine gebrochene Nase und Blumenkohlohren. »Können Sie sich keine Uhr leisten?«


  »Wie bitte?«


  »Es ist nicht Morgen, es ist später Nachmittag.«


  »Stimmt«, gab Bidworthy zu und zwang sich ein kärgliches Lächeln ab. »Also, guten Nachmittag.«


  »Darüber bin ich mir noch nicht ganz im klaren«, sinnierte der Fahrer, stützte sich auf sein Lenkrad und kratzte sich nachdenklich den Schädel. »Wir haben jeden Tag einen Nachmittag, und immer ist es dasselbe: Der Morgen geht vorüber, und was passiert? Man hat einen Nachmittag am Hals. Ich habe mich langsam daran gewöhnt. Ein neuer Nachmittag ist eben einer näher am Grab.«


  »Möglich«, stimmte Bidworthy zu, ein wenig verdutzt über diese makabren Gedanken. »Aber ich habe andere Sorgen, und ...«


  »Hat gar keinen Zweck, sich Sorgen zu machen«, riet ihm der Fahrer. »Es kommen doch immer neue. Wenn man lange genug wartet, kriegt man ein paar besonders happige Dinger serviert.«


  »Mag sein«, sagte Bidworthy in dem Gefühl, daß dies nicht der rechte Zeitpunkt sei, die negativen Seiten des Daseins zu betrachten. »Aber ich ziehe es vor, mit meinen Sorgen auf meine Art fertigzuwerden.«


  »Falsch. Es gibt keine Sorgen, die nur einen einzigen angehen, ebensowenig wie die Art, wie er damit fertig wird«, fuhr das boxergesichtige Orakel fort. »Stimmt's?«


  »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal!« knurrte Bidworthy, dessen Selbstbeherrschung in dem Maße abnahm, in dem sein Blutdruck stieg. Voller Ärger war er sich bewußt, daß Gleed und seine Männer ihn beobachteten und hinter seinem Rücken vermutlich hämisch grinsten. Außerdem waren da die Passagiere. »Ich glaube, Sie schwingen nur solche Reden, weil Sie mich hinhalten wollen. Hat keinen Zweck, Freundchen. Ich habe einen Befehl auszuführen, und genau das werde ich tun. Der Botschafter von Terra wartet ...«


  »Wir auch«, betonte der Fahrer.


  »Er will mit Ihnen sprechen«, fuhr Bidworthy hartnäckig fort, »und er wird mit Ihnen sprechen.«


  »Ich hindere ihn nicht. Wir haben Redefreiheit. Soll er doch kommen und sagen, was er auf dem Herzen hat, damit wir endlich weiterfahren können.«


  »Sie«, verkündete Bidworthy, »werden zu ihm gehen.« Seine Geste umfaßte den ganzen Bus. »Alle miteinander.«


  »Ich nicht«, versicherte ein fetter Mann und steckte den Kopf aus dem Fenster. Er trug eine dicke Brille und einen hohen, weiß-rosa gestreiften Zylinder. »Ich nicht«, wiederholte er energisch.


  »Ich auch nicht«, meldete sich der Fahrer.


  »Na schön.« Bidworthy machte sein gefährlichstes Gesicht. »Wenn Sie Ihre Schaukel auch nur einen Zentimeter vor- oder zurückbewegen, schießen wir die Reifen in Fetzen. Los, steigen Sie aus!«


  »Ha, ha! Ich sitze hier sehr bequem. Holen Sie mich doch!«


  Bidworthy winkte sechs Männern. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Holt ihn heraus!«


  Sie rissen die Tür der Fahrerkabine auf und packten zu. Wenn sie erwartet hatten, daß ihr Opfer kämpfen würde, erlebten sie eine schwere Enttäuschung. Der Mann machte nicht den kleinsten Versuch zum Widerstand. Sie griffen ihn, zogen, und er gab nach. Sein Körper neigte sich zur Seite und kam zur Hälfte aus der Tür.


  Und weiter nicht.


  »Los«, drängte Bidworthy ungeduldig. »Zieht doch! So schwach könnt ihr doch nicht sein! Zeigt ihm, was ihr könnt. Er ist doch nicht angebunden.«


  Einer der Männer kletterte über den Körper des Fahrers in die Kabine, sah nach und verkündete dann: »Doch!«


  »Was soll das heißen?«


  »Er ist an die Lenksäule gekettet.«


  »Unsinn! Laßt mich mal sehen.« Er stieg hinauf und überzeugte sich, daß der Mann die Wahrheit gesprochen hatte. Eine dünne, aber sehr feste Kette mit einem komplizierten Vorhangschloß verband das Bein des Fahrers mit seinem Bus. »Wo ist der Schlüssel?«


  »Weiß ich's?«


  Sie durchsuchten ihn. Vergeblich. Kein Schlüssel.


  »Wer hat ihn?«


  »Myob!«


  »Setzt ihn auf seinen Platz zurück«, befahl Bidworthy mit wildem Blick. »Wir nehmen die Passagiere. Ist ja egal, wer mitkommt.« Mit langen Schritten ging er zu den Türen und riß sie auf. »Alles 'rauskommen! Und ein bißchen Beeilung, wenn ich bitten darf!«


  Niemand rührte sich. Sie starrten ihn stumm an; ihre Gesichter drückten die verschiedensten Gefühle aus, von denen keines seinem Ego schmeichelte. Der dicke Mann mit dem weiß-rosa Zylinder grinste hämisch. Bidworthy fand, daß er den Dicken nicht leiden konnte, und daß dem Kerl ein bißchen Gymnastik nur gut tun würde.


  »Sie können entweder freiwillig herauskommen«, richtete er das Wort an die Passagiere im allgemeinen und den Dicken im besonderen, »oder wir holen Sie – ganz wie Sie wollen.«


  »Wenn Sie schon nicht Ihren Kopf gebrauchen, dann sollten Sie's doch wenigstens mit den Augen versuchen«, rief der Dicke vergnügt. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her, so daß deutlich ein metallisches Klicken zu vernehmen war.


  Bidworthy beugte sich vor, dann kletterte er in den Bus hinein und ging, jeden Passagier eingehend musternd, durch den Wagen. Als er schließlich wieder herauskam, war seine frische Gesichtsfarbe um einige Töne dunkler geworden.


  »Sie sind alle angekettet – jeder einzelne!« Er funkelte den Fahrer böse an. »Was soll das?«


  »Myob!« sagte der Fahrer von oben herab.


  »Wer hat die Schlüssel?«


  »Myob!«


  Nach einem tiefen Atemzug erklärte Bidworthy: »Immer wieder hört man von Leuten, die Amok laufen und die Menschen dutzendweise umbringen. Ich habe das nie begreifen können – aber jetzt verstehe ich's.« Er knabberte an seinen Fingerknöcheln und sagte zu Gleed: »Wir können das Fahrzeug nicht zum Schiff hinüberbringen, so lange dieser Idiot da die Lenkung blockiert. Entweder müssen wir die Schlüssel finden, oder Werkzeug holen und sie losschneiden.«


  »Oder ihr könntet den Weg freigeben und machen, daß ihr weiterkommt«, schlug der Fahrer vor.


  »Halten Sie den Mund! Und wenn ich hundert Jahre hier stehen müßte, so ...«


  »Da kommt der Colonel!« sagte Gleed leise und gab ihm einen Rippenstoß.


  Colonel Shelton kam näher, ging einmal langsam und voll Würde um den Bus herum, betrachtete prüfend seine Konstruktion und musterte die Insassen. Angesichts des gestreiften Zylinders, dessen Besitzer ihn durchs Fenster angrinste, zuckte er zusammen. Dann gesellte er sich zu der hilflosen Gruppe seiner Männer.


  »Was ist denn diesmal los, Bidworthy?«


  »Die sind genauso verrückt, wie die anderen, Sir. Unverschämt! Sagen dauernd ›Myob!‹ und haben überhaupt keinen Respekt vor Seiner Exzellenz. Sie wollen nicht aussteigen und können es auch nicht, weil sie an ihre Sitze gekettet sind.«


  »Angekettet?« Sheltons Brauen hoben sich bis fast zum Haaransatz. »Aber warum in aller Welt?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Vielleicht Gangster, die ins Kittchen gebracht werden.«


  Shelton stieg in den Bus und überzeugte sich selber vom Stand der Dinge. Dann kam er zurück.


  »Sie haben recht, Bidworthy. Aber ich glaube nicht, daß es Verbrecher sind.«


  »Nein?«


  »Nein.« Er warf einen bezeichnenden Blick auf den farbenfreudigen Kopfputz des Dicken und einige andere exzentrische Auswüchse der Schneiderkunst. »Es sieht eher aus, als werde eine Ladung Verrückter ins Irrenhaus verfrachtet. Ich werde den Fahrer fragen.« An die Kabine tretend, fragte er: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihren Bestimmungsort zu verraten?«


  »Jawohl«, erwiderte der andere.


  »Nun, und das ist?«


  »Hören Sie«, sagte der Fahrer, »ich habe den Eindruck, Sie haben mich nicht verstanden!«


  »Was? Wieso?«


  »Sie haben mich eben gefragt, ob es mir etwas ausmacht, und ich habe ja gesagt.« Er machte eine geringschätzige Geste. »Jawohl, es macht mir etwas aus.«


  »Sie weigern sich also?«


  »Sie sind sehr schnell von Begriff, mein Sohn.«


  »Mein Sohn?« unterbrach Bidworthy, zitternd vor Wut. »Sehen Sie nicht, daß Sie mit einem Colonel sprechen?«


  »Was ist ein Colonel?« fragte der Fahrer interessiert.


  »Mein Gott, wenn ich ...«


  »Überlassen Sie das mir«, wies Shelton den wütenden Bidworthy zurecht. Sein Blick war kalt, als er sich wieder dem Fahrer zuwandte. »Fahren Sie weiter. Tut mir leid, daß Sie aufgehalten wurden.«


  »Ach, macht nichts«, sagte der Fahrer übertrieben höflich. »Ich hoffe, Ihnen eines Tages einen Gegendienst erweisen zu können.«


  Mit dieser Bemerkung setzte er sein Gefährt wieder in Bewegung. Die Männer machten Platz. Mit immer höher werdendem Heulton jagte der Bus die Straße entlang und verschwand in der Ferne.


  »Dieser Planet!« fluchte Bidworthy mit purpurrotem Gesicht. »Hier müßte man mal Disziplin einführen. Ich würde es diesen Brüdern schon ...«


  »Beruhigen Sie sich, Bidworthy«, sagte Shelton. »Ich bin ebenso ärgerlich wie Sie, aber ich beherrsche mich. Toben hat gar keinen Sinn und hilft uns nicht weiter.«


  »Möglich, Sir. Aber ...«


  »Wir haben es hier mit einer ganz merkwürdigen Erscheinung zu tun«, fuhr Shelton fort. »Wir müssen herausfinden, was es ist, und wie wir am besten damit fertig werden. Vermutlich müssen wir eine ganz neue Taktik entwickeln. Bis jetzt haben wir nur Zeit vergeudet. Es ist klar, daß wir eine bessere Methode erfinden müssen, um mit den amtlichen Stellen Kontakt aufzunehmen. Führen Sie die Männer zum Schiff zurück, Bidworthy.«


  »Zu Befehl, Sir!« Bidworthy grüßte, machte eine zackige Kehrtwendung, knallte die Hacken zusammen und riß den Mund auf. »Patrouille ... rechts um!«


  An Bord dauerte die aus diesem Zwischenfall resultierende Konferenz bis tief in die Nacht und den halben darauffolgenden Morgen. Während dieser langen Stunden passierten die verschiedensten Verkehrsmittel die Straße, doch nicht eines machte halt, um das riesige Raumschiff zu betrachten, niemand kam mit einem freundlichen Wort für die Crew näher. Die seltsamen Bewohner dieser Welt schienen von einer Art Blindheit befallen, unfähig, etwas zu sehen, das direkt vor ihrer Nase lag.


  Einmal, während des Vormittags, kam ein langer, niedriger Lastwagen vorbei, beladen mit lustig singenden Mädchen in bunten Kopftüchern. In ein paar Soldaten, die sich an der Gangway herumdrückten, kam plötzlich Leben; sie winkten, pfiffen und riefen. Doch ihre Anstrengungen waren völlig umsonst; das Singen ging ohne Unterbrechung weiter, und niemand winkte zurück.


  Vorne im Schiff saßen die Befehlshaber um den U-förmigen Tisch im Kartenzimmer und diskutierten die Lage.


  »Sind Sie sicher«, fragte der Botschafter Captain Grayder, »daß dieser Planet seit dem letzten Emigrantentransport nicht mehr angesteuert worden ist?«


  »Ganz sicher, Exzellenz. Ein Besuch wäre in den Akten vermerkt.«


  »Ja, wenn es ein Terra-Schiff war. Ich habe das Gefühl, die Leute hier sind irgendwann einmal von einem Schiff böse hereingelegt worden. Was, wenn sie von Piraten überfallen oder von illegalen Händlern betrogen worden sind?«


  »Unmöglich, Exzellenz«, erklärte Grayder. »Alle Auswanderer sind so weit verstreut im Weltall, daß alle Planeten bisher noch unterbevölkert und unterentwickelt sind. Die Leute sind daher nicht in der Lage, Raumschiffe zu bauen. Sie mögen zwar das erforderliche Wissen besitzen, nicht aber das industrielle Potential, das dazu benötigt wird.«


  »Ja, das habe ich auch gehört.«


  »Weiter werden alle Blieder-getriebenen Schiffe einzig in unserem Sonnensystem hergestellt und sorgfältig registriert. Die einzigen anderen Raumschiffe, die noch existieren, sind antiquierte Raketenfahrzeuge, mit denen das Epsilon-System die Verbindung zwischen seinen weit auseinander liegenden Planeten aufrechterhält. Aber ein altes Raketenschiff würde diese Welt nicht in hundert Jahren erreichen.«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Private Schiffe gibt es nicht in dieser Größenordnung«, erklärte Grayder weiter. »Ein Blieder-getriebenes Schiff ist so teuer, daß ein Möchtegern-Pirat erst einmal Milliardär sein muß, um Pirat zu werden.«


  »Das«, sagte der Botschafter langsam, »bringt uns wieder auf meine Theorie zurück: daß langjährige Inzucht aus ihnen Idioten gemacht hat.«


  »Für diese Theorie spricht eine ganze Menge«, fiel Shelton eifrig ein, doch der Botschafter winkte ab. Shelton gab nach.


  »Trotzdem müssen sie irgendwo eine Hauptstadt haben, ein Regierungszentrum, wo die Drahtzieher sitzen«, konstatierte der Botschafter. »Und das müssen wir finden, ehe wir eingreifen und alles umorganisieren können. Eine Hauptstadt ist immer größer als andere Städte. Sie hat gewisse Charakteristika, die sie von den anderen abheben und ihr Bedeutung verleihen. Aus der Luft müßte sie leicht auszumachen sein. Wir müssen systematisch suchen – das hätten wir überhaupt gleich machen sollen. Auf anderen Planeten haben sich ja die Hauptstädte ohne Schwierigkeit finden lassen; warum sollte das hier nicht gehen?«


  »Bitte, sehen Sie selbst, Exzellenz.« Grayder tippte auf mehrere der auf dem Tisch ausgebreiteten Fotos. »Die Lage ist ähnlich wie auf Hygeia. Man kann deutlich die beiden Hemisphären unterscheiden. Von einer Hauptstadt ist nichts zu sehen. Es gibt noch nicht einmal eine Stadt, die auffallend größer ist als die anderen, oder besondere Charakterzüge aufweist.«


  »Nun, auf die Bilder kann man sich nicht immer verlassen. Besonders, wenn sie aus großer Höhe und bei hoher Geschwindigkeit aufgenommen sind. Das bloße Auge sieht oftmals mehr. Wir haben vier Rettungsboote; damit können wir diesen Planeten von Pol zu Pol absuchen. Warum tun wir das nicht?«


  »Weil die Boote für diesen Zweck nicht gedacht sind, Exzellenz.«


  »Spielt das eine Rolle, wenn sie uns weiterhelfen?«


  Geduldig erklärte Grayder: »Sie sind so konstruiert, daß sie sich im freien Raum mit vierzigtausend Meilen pro Stunde fortbewegen. Es sind gewöhnliche, altmodische Raketenschiffe, die nur für den äußersten Notfall gedacht sind.«


  »Na und?«


  »Es ist nicht möglich, mit dem bloßen Auge bei einer Geschwindigkeit von über vierhundert Meilen den Boden abzusuchen. Geringere Geschwindigkeiten würden aber die Rettungsboote zum Absturz bringen.«


  »Dann«, schlug der Botschafter vor, »wird es höchste Zeit, daß wir Blieder-getriebene Rettungsboote bekommen.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Exzellenz. Doch das kleinste Blieder-Fahrzeug besitzt ein Gewicht von über dreihundert Tonnen. Und das ist viel zuviel für so kleine Boote.« Grayder nahm die Fotos und legte sie in eine Schublade. »Das Dumme ist, daß alles, was wir haben, zu schnell ist. Was wir wirklich brauchen, wäre ein gutes, altes Propellerflugzeug. Das kann wenigstens etwas, was wir nicht können: Es kann langsam fliegen.«


  »Dann könnten Sie ebenso gut nach einem Fahrrad schreien«, knurrte der Botschafter, der sich unterlegen fühlte.


  »Ein Fahrrad haben wir«, klärte ihn Grayder auf. »Der Zehnte Ingenieur hat eins.«


  »Und das hat er mitgebracht?«


  »Das nimmt er immer mit. Er trennt sich nie davon.«


  »Ein Raumfahrer mit einem Fahrrad!« Der Botschafter putzte sich lautstark die Nase. »Vermutlich vermittelt ihm das ein Gefühl berauschender Geschwindigkeit, wie?«


  »Ich weiß es nicht, Exzellenz!«


  »Hm. Lassen Sie diesen Harrison holen. Ich möchte ihn sprechen. Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, auf Verrückte einen Verrückten anzusetzen.«


  Grayder ging an die Rufanlage. »Zehnter Ingenieur Harrison sofort im Kartenzimmer melden!«


  Nach zehn Minuten erschien Harrison, atemlos und zerzaust. Er wirkte dünn und vergrämt und auf alles gefaßt. Seine Ohren waren groß wie Segel, und vor lauter Nervosität wackelte er damit, als er vor den Offizieren stand. Der Botschafter betrachtete ihn neugierig.


  »Wie ich höre, besitzen Sie ein Fahrrad.«


  Sofort ging Harrison in die Defensive. »Es steht nicht in den Vorschriften, daß das verboten ist, Sir. Darum ...«


  »Zum Teufel mit den Vorschriften!« fluchte der Botschafter. »Können Sie das Ding fahren?«


  »Selbstverständlich, Sir!«


  »Schön. Wir stehen vor einer sehr ungewöhnlichen Situation und müssen ungewöhnliche Maßnahmen ergreifen, um weiterzukommen. Von Ihrer Fähigkeit und Bereitschaft, das Fahrrad zu fahren, kann Aufstieg und Fall unseres Imperiums abhängen. Verstehen Sie mich, Mister?«


  »Jawohl, Sir!« sagte Harrison, der keine Ahnung hatte, wovon der andere sprach.


  »Ich möchte, daß Sie einen sehr wichtigen Auftrag für mich ausführen. Ich möchte, daß Sie Ihr Fahrrad nehmen, in die Stadt fahren, den Bürgermeister, Sheriff, Oberidioten, oder wie er sich nennt, aufsuchen und ihm sagen, daß wir ihn mit den anderen Würdenträgern der Stadt zum Dinner einladen. Selbstverständlich mit Damen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Zwanglose Kleidung«, setzte der Botschafter hinzu.


  Harrison richtete ein Ohr in die Höhe und ließ das andere hängen. »Wie bitte, Sir?«


  »Sie können anziehen, was sie wollen.«


  »Aha. Soll ich sofort fahren, Sir?«


  »Augenblicklich. Und kommen Sie so schnell wie möglich mit der Antwort zurück.«


  Nachlässig salutierend verließ Harrison das Kartenzimmer. Seine Exzellenz warf sich der Länge nach in einen Sessel und lächelte zufrieden.


  »So einfach ist das!« Er holte eine Zigarre heraus und biß die Spitze ab. »Wenn wir geistig nicht zu ihnen durchdringen, versuchen wir's eben durch den Magen.« Er warf Grayder einen listigen Blick zu. »Captain, sorgen Sie dafür, daß es reichlich zu trinken gibt. Möglichst starkes Zeug, dann haben wir sie nach einer Stunde so weit, daß sie die ganze Nacht durch reden.« Er zündete sich die Zigarre an und paffte genießerisch. »Das ist eine altbewährte Methode der hohen Diplomatie – subversive Verführung durch gut gefüllte Bäuche. Wirkt garantiert! Sie werden sehen!«
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  Munter die Straße entlangstrampelnd, kam Harrison bald an die ersten kleinen Häuser mit sauberen Gärten. In einer Querstraße schnitt eine freundliche, mollige Frau die Hecke. Er hielt und tippte höflich an seine Mütze.


  »Entschuldigen Sie, Madam. Ich suche den größten Mann in der Stadt.«


  Sie wandte sich um, schenkte ihm kaum mehr als einen flüchtigen Blick und wies mit ihrer Heckenschere nach Süden. »Das dürfte Jeff Baines sein. Erste Straße links, zweite rechts. Ein kleines Feinkostgeschäft.«


  »Vielen Dank.«


  Er fuhr weiter; hinter sich hörte er wieder das stete Schnipp-Schnapp der Schere. Erste Straße rechts. Er wich einem langen, niedrigen Lastwagen auf Gummirollen aus, der an der Ecke parkte. Zweite links. Drei Kinder zeigten aufgeregt auf sein Fahrrad. Er fand das Feinkostgeschäft, stützte das Rad mit einem Pedal auf den Randstein und gab ihm einen liebevollen Klaps. Dann betrat er den Laden und sah Jeff.


  Und was er sah, war eine ganze Menge. Jeff hatte ein vierfaches Kinn, einen zweiundzwanzig Zoll dicken Hals und einen Bauch, der einen halben Meter weit vorragte. In einem Bein seiner Hose hätte ein gewöhnlicher Sterblicher bequem Platz gehabt. Jeff Baines wog mindestens dreihundert Pfund und war tatsächlich der größte Mann in der Stadt.


  »Wünschen Sie etwas?« erkundigte sich Jeff mit einer Stimme, die aus den tiefsten Tiefen seines Körpers heraufzukommen schien.


  »Nicht direkt.« Harrison betrachtete die appetitlich ausgestellten Lebensmittel. »Ich suche eine gewisse Person.«


  »Ach? Nun, für gewöhnlich halte ich mich von diesen Leuten fern, aber jeder nach seinem Geschmack.« Er zupfte an seiner dicken Lippe und überlegte. »Versuchen Sie es mal bei Sid Wilcock drüben in der Dane Avenue. Das ist der einzige, der mir im Augenblick einfällt.«


  »So habe ich das doch nicht gemeint«, sagte Harrison. »Ich meinte, daß ich jemand Bestimmten suche.«


  »Na, warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?« Jeff Baines dachte abermals nach und erklärte schließlich: »Da müssen Sie sich an Tod Grenn wenden. Da hinten in dem Schuhladen am Ende der Straße. Der ist sehr bestimmt. Der ist schon fast überenergisch.«


  »Sie mißverstehen mich dauernd«, beschwerte sich Harrison und versuchte, dem anderen klarzumachen, was er wollte. »Ich suche einen von euren Großkopfeten, um ihn zum Essen einzuladen.«


  Jeff deponierte sein gewaltiges Gewicht auf einem hohen Schemel und sah Harrison merkwürdig an. »Da stimmt doch etwas nicht, wie? Das Ganze klingt mir reichlich verrückt.«


  »Wieso?«


  »Na, Sie verwenden recht viel Zeit darauf, einen Mann mit einem möglichst großen Kopf zu finden. Und dann, warum wollen Sie ihm ein Ob anhängen, nur weil er einen großen Kopf hat?«


  »Was?«


  »Das einzig Vernünftige ist doch, dort ein Ob anzuhängen, wo es ein anderes ablöst, nicht wahr?«


  »So, ist es das?« Harrison stand da mit offenem Mund und versuchte, sich über das seltsame Problem des Ob-Anhängers ein Bild zu machen.


  »Ach, Sie wissen es nicht? Machen Sie deshalb ein so dummes Gesicht?« Jeff Baines rieb sich seine Kinne und seufzte. Er deutete auf Harrison. »Ist das eine Uniform?«


  »Ja.«


  »Eine richtige Uniform?«


  »Natürlich.«


  »Sehen Sie«, sagte Jeff, »damit haben Sie mich irregeführt. Sie sind allein gekommen. Wenn eine ganze Gruppe angekommen wäre, alle genau gleich gekleidet, dann hätte ich sofort gewußt, daß das eine Uniform ist. Denn das heißt es doch, nicht wahr? Uniform – alle gleich.«


  »Ich glaube«, bestätigte Harrison, der sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte.


  »Dann sind Sie also von dem Schiff. Das hätte ich mir denken können. Ich bin heute wohl ein bißchen schwer von Begriff. Aber ich war einfach nicht darauf gefaßt, nur einem zu begegnen, und noch dazu auf einem so komischen Apparat. Das soll wohl Eindruck machen, wie?«


  »Ja«, sagte Harrison mit einem Blick nach draußen, ob auch niemand sein Fahrrad mitnahm, während er ins Gespräch vertieft war. »Das soll Eindruck machen.«


  »Na schön. Also, raus damit! Warum sind Sie hergekommen, und was wollen Sie?«


  »Ich habe doch schon die ganze Zeit versucht, Ihnen das zu erklären. Man hat mich geschickt, um ...«


  »Geschickt?« Jeff riß die Augen auf. »Sie meinen, Sie lassen sich tatsächlich schicken?«


  Harrison sah ihn offenen Mundes an. »Natürlich. Warum nicht?«


  »Schon gut«, sagte Jeff. »Sie machen mich ganz konfus, weil Sie sich so komisch ausdrücken. Was Sie meinen, ist, daß Ihnen jemand ein Ob angehängt hat, nicht wahr?«


  Verzweifelt fragte Harrison: »Aber was, um Himmels willen, ist denn eigentlich ein Ob?«


  »Er weiß es nicht!« rief Jeff Baines mit einem Blick zur Decke. »Nicht einmal das weiß er!« Er musterte den Ignoranten mitleidig und sagte dann: »Haben Sie vielleicht Hunger?«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Gut. Ich könnte Ihnen ja erklären, was ein Ob ist, aber ich tue etwas Besseres: Ich zeige es Ihnen.« Schwerfällig stemmte er sich vom Hocker und watschelte zur Hintertür. »Gott weiß, warum ich mir die Mühe mache, eine Uniform zu belehren. Wahrscheinlich, weil ich mich langweile, Kommen Sie!«


  Gehorsam folgte Harrison dem andern hinter die Theke, durch einen Gang in den Hof.


  Jeff Baines deutete auf einen Kistenstapel. »Konserven.« Dann zeigte er zum Lager hinüber, »öffnen Sie sie und stapeln Sie die Dosen dort drüben. Die leeren Kisten stellen Sie hier draußen ab. Sie können's tun, oder lassen. Das ist Freiheit, stimmt's?« Er keuchte zurück in den Laden.


  Harrison kratzte sich die großen Ohren und dachte nach. Irgendwie, fand er, mußte doch dabei ein ganz großer Haken sein. Aber wenn, dann war es sinnvoll, die Sache auszuprobieren, um spätere Opfer warnen zu können. Wer wagt, gewinnt.


  Also tat er, wie ihm geheißen. Nach zwanzig Minuten schwerer Arbeit kehrte er in den Laden zurück.


  »So«, erklärte Baines, »jetzt haben Sie etwas für mich getan. Das heißt, Sie haben mir ein Ob angehängt. Danken werde ich Ihnen nicht dafür; das ist nicht nötig. Ich muß lediglich versuchen, das Ob loszuwerden.«


  »Ob?«


  »Obligation. Warum ein langes Wort benutzen, wenn ein kurzes denselben Zweck erfüllt? Eine Obligation, eine Pflicht, ist ein Ob. Und ich gebe dieses Ob jetzt weiter: an Seth Warburton, im übernächsten Haus. Bei dem habe ich mindestens ein halbes Dutzend gut. Also werde ich Ihres los und gebe ihm Gelegenheit, eines von meinen abzulösen, indem ich Sie zu ihm schicke, damit er Ihnen eine Mahlzeit verabreicht.« Er kritzelte etwas auf einen Zettel. »Das hier geben Sie ihm.«


  Harrison starrte auf das Stückchen Papier. Er las: »Füttere den Kerl ab.«


  Leicht benommen verließ er den Laden, blieb bei seinem Fahrrad stehen und studierte, noch immer sprachlos, den Zettel. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem übernächsten Haus zu, einem Restaurant, über dessen mit Lebensmittel vollgestopftem Fenster zwei Worte standen: Seths Futterplatz.


  Kurz entschlossen – der Entschluß wurde ihm von seinem Magen leichtgemacht – betrat er, den Zettel in der Hand, das Restaurant. Drinnen sah er eine lange Theke, viel Dampf und viele Menschen. Er wählte einen Platz an einem Marmortischchen, an dem schon eine attraktive grauäugige Brünette saß.


  »Gestatten Sie?« fragte er höflich und ließ sich nieder.


  »Was soll ich gestatten?« Sie betrachtete seine Ohren, als stellten sie ein ganz außergewöhnliches Phänomen dar. »Babies, Hunde, alte Verwandte oder Herumstehen im Regen?«


  »Gestatten Sie, daß ich an Ihrem Tisch Platz nehme?«


  »Das ist mir doch egal. Ich fühle mich wohl, ob Sie da sitzen, oder nicht. Das ist Freiheit, stimmt's?«


  »Ja«, sagte Harrison. »Das ist Freiheit.« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her; es war ihm, als habe er eine Schlacht verloren. Eben überlegte er, was er noch sagen könne, da trat ein schmalgesichtiger Mann in weißem Jackett an den Tisch und knallte eine große Platte mit Brathuhn und drei unbekannten Gemüsesorten vor ihn hin.


  Das gab ihm den Rest. Er wußte nicht mehr, wann er das letzte Brathuhn gesehen und das letzte, nicht pulverisierte Gemüse gegessen hatte.


  »Na?« sagte der Kellner, der seine Reaktion falsch interpretierte. »Paßt Ihnen das nicht?«


  »Doch, doch!« Harrison reichte ihm den Zettel. »Natürlich! Gewiß!«


  Mit einem Blick auf den Zettel rief der Kellner jemandem, der halb verdeckt hinter der Theke stand, zu: »Sie sind eins von Jeff losgeworden!« Er zerriß den Zettel und ging davon.


  »Das war großartig!« bemerkte die Brünette mit einem Nicken zu seinem hoch beladenen Teller hinüber. »Er hängt Ihnen ein dickes Ob an, und Sie geben's sofort zurück und sind quitt. Ich muß Geschirr spülen, um meins abzulösen. Oder eins ablösen, das Seth auf jemand anders hat.«


  »Ich habe eine Tonne Konserven ausgepackt.« Harrison lief das Wasser im Mund zusammen. Er nahm Messer und Gabel zur Hand. Auf dem Schiff gab es weder Messer noch Gabel; die waren für Pulver und Pillen nicht nötig. »Aber viel Auswahl hat man hier nicht, finde ich. Man muß wohl nehmen, was einem vorgesetzt wird, wie?«


  »Nicht, wenn man ein Ob auf Seth hat«, erklärte sie ihm. »Dann muß er es ablösen, so gut er nur kann. Das hätten Sie ihm vorhalten müssen, anstatt zu warten, was man Ihnen bringt, und sich hinterher zu beschweren.«


  »Aber ich beschwere mich ja gar nicht.«


  »Das dürfen Sie aber. Das ist Freiheit, stimmt's?« Sie dachte nach und fuhr dann träumerisch fort: »Wenn ich ein Ob auf Seth habe, bestelle ich immer Ananas, und er rennt, was er kann. Wenn er aber eins auf mich hat, bin ich es, die rennt.« Plötzlich verengten sich ihre grauen Augen; ihr war ein Verdacht gekommen. »Sie hören mir ja zu, als wäre Ihnen das alles neu. Sind Sie fremd hier?«


  Er nickte, den Mund voll Huhn. Er kaute emsig, dann sagte er: »Ich komme vom Raumschiff.«


  »Großer Gott!« Sie wurde merklich kühler. »Ein Antigand! Das hätte ich nicht gedacht. Sie sehen ja fast menschlich aus!«


  »Auf diese Ähnlichkeit habe ich auch viel Mühe verwandt.« Er kaute und schluckte, und sah sich dabei neugierig um. Der Weißbejackte kam an den Tisch. »Was gibt's zu trinken?« erkundigte sich Harrison.


  »Ditt, Doppel-Ditt, Schemack oder Kaffee.«


  »Kaffee. Viel und schwarz.«


  »Schemack ist besser«, riet ihm die Brünette, als der Kellner gegangen war. »Aber warum sollte ich Ihnen das sagen?«


  Der Kaffee kam in einem Halbliter-Gefäß. Als er es auf den Tisch setzte, sagte der Kellner: »Sie können sich den Nachtisch aussuchen, weil Seth Ihr Ob ablösen muß. Was wollen Sie: Apfelkuchen, Jimpick-Torte, geriebene Tafelsufer oder Kanimelone in Sirup?«


  »Geeiste Ananas.«


  »Donnerwetter!« Der andere starrte ihn an, warf der Brünetten einen vorwurfsvollen Blick zu, brachte die Ananas und knallte sie auf den Tisch.


  Harrison schob der Brünetten den Teller hin. »Essen Sie's. Und guten Appetit!«


  »Aber es gehört Ihnen!«


  »Ich kann nicht mehr.« Er nahm noch eine Portion Huhn, rührte in seinem Kaffee und fühlte sich endlich wieder wohl in seiner Haut. »Mehr als diese Ladung schaffe ich beim besten Willen nicht.« Er fuchtelte einladend mit der Gabel. »Los, hauen Sie 'rein und machen Sie sich keine Gedanken über Ihre Figur!«


  »Nein.« Entschlossen schob sie den Teller zurück. »Wenn ich das äße, hätten Sie mir ein Ob angehängt.«


  »Na und?«


  »Ich lasse mir von Fremden kein Ob anhängen.«


  »Recht haben Sie!« lobte Harrison. »Fremde haben oft sehr merkwürdige Ansichten.«


  »Sie kennen sich aus!« gab sie zurück. »Obgleich ich nicht weiß, was an Ansichten so merkwürdig sein soll.«


  »Ha, Sie Zynikerin!« Wieder wanderte die Ananas über den Tisch. »Wenn Sie meinen, daß ich Sie mit einem Ob belasten will, können Sie es gleich jetzt und hier wieder ablösen. Ich brauche nur ein paar Auskünfte.«


  »Was denn für Auskünfte?«


  »Ich suche den Bürgermeister.«


  »Was ist das?«


  »Die Nummer eins hier. Den Chef. Den Sheriff, Hetman, oder wie ihr ihn nennt.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was Sie wollen«, sagte sie ehrlich verwundert.


  »Der Mann, der die Stadt regiert. Den führenden Mann hier.«


  »Bitte, erklären Sie mir das näher«, bat sie. Sie gab sich große Mühe, ihm behilflich zu sein. »Wen oder was soll dieser Mann führen?«


  »Na, Sie und Seth und alle.« Er machte eine allumfassende Handbewegung.


  Stirnrunzelnd fragte sie: »Wohin denn?«


  »Na, wo ihr eben hingeht.«


  Jetzt gab sie auf und rief den Kellner zu Hilfe. »Matt, gehen wir irgendwo hin?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Na, dann fragen Sie Seth.«


  Er ging und kam zurück mit: »Seth sagte, er geht um sechs Uhr nach Hause. Und was Sie das angeht?«


  »Führt ihn vielleicht jemand dorthin?« fragte sie weiter.


  »Seien Sie doch nicht albern!« gab Matt zurück. »Er kennt den Weg und ist stocknüchtern.«


  Jetzt fragte Harrison: »Hören Sie, ich verstehe nicht, wieso das so schwierig sein soll. Sagen Sie mir einfach, wo ich einen Beamten finde – den Polizeichef, einen Finanzbeamten oder auch nur einen Friedensrichter.«


  »Was ist ein Beamter?« fragte Matt verblüfft.


  »Und was ist ein Friedensrichter?« ergänzte die Brünette.


  Harrison griff sich an den Kopf. Seine Gedanken wirbelten. Er brauchte geraume Zeit, bis er sie wieder geordnet hatte, und einen weiteren Vorstoß machen konnte.


  »Angenommen«, sagte er zu Matt, »dieses Haus fängt an zu brennen. Was würdet ihr tun?«


  »Öl 'reingießen, damit's schön lustig brennt«, gab Matt ärgerlich zurück. Er hatte genug und machte kein Hehl daraus. Mit der Miene eines Mannes, der nicht gedenkt, weitere Worte an einen Geistesgestörten zu verschwenden, machte er kehrt und ging zur Theke.


  »Er würde es natürlich löschen«, sagte die Brünette. »Was sonst sollte er tun?«


  »Und angenommen, er kann das nicht allein?«


  »Dann würde er Leute holen, die ihm helfen.«


  »Und würden die das so ohne weiteres tun?«


  »Selbstverständlich!« Sie sah ihn mitleidig an. »Die würden sich alle zehn Finger lecken nach so einer Gelegenheit. Damit können sie ihm doch ein paar dicke Obs anhängen!«


  »Tja, vermutlich.« Er hatte das Gefühl, am Ende zu sein, machte aber noch einen letzten Versuch. »Und was, wenn das Feuer zu groß ist, um von zufällig Vorübergehenden gelöscht zu werden?«


  »Dann würde Seth die Feuerwehr holen.«


  Alle Niedergeschlagenheit war wie weggeblasen; Triumph ergriff Besitz von ihm. »Also, es gibt eine Feuerwehr! Das meinte ich, als ich von Beamten sprach. Das habe ich die ganze Zeit gesucht. Rasch, sagen Sie mir, wo ich die Feuerwehr finde!«


  »Am Ende der Zwölften Avenue. Sie können's gar nicht verfehlen!«


  »Danke!« Eilig sprang er auf. »Bis bald!« Im Laufschritt verließ er das Lokal, schwang sich aufs Fahrrad und strampelte davon. Kopfschüttelnd machte sich die Brünette über die schwer verdiente Ananas her.


  Das Feuerwehrdepot war wohl ausgerüstet mit vier Teleskopleitern, einem Löschturm und zwei Vielzweckpumpen, alles auf dicken Gummiballons montiert. Drinnen traf Harrison auf einen kleinen Mann in viel zu großen Knickerbockern.


  »Suchen Sie jemand?« fragte der Kleine.


  »Ja, den Feuerwehrhauptmann.«


  »Wer ist denn das?«


  Harrison, dem solche Reaktionen inzwischen nichts Neues mehr waren, sprach wie zu einem Kind. »Hören Sie, Mister, dies ist eine Feuerwehr, und irgend jemand muß hier der Chef sein. Jemand muß das Ganze doch organisieren, Formulare ausfüllen, auf Knöpfe drücken, Befehle geben, Beförderungen vorschlagen, jedes Lob selber einstecken, jeden Tadel abwälzen und so weiter. Einer muß hier doch der wichtigste Mann sein!« Mit dem Zeigefinger tippte er dem anderen befehlend auf die Brust. »Und den will ich sprechen!«


  »Hier ist keiner wichtiger als der andere. Das geht doch gar nicht! Ich glaube, Sie sind verrückt.«


  »Sie können denken, was Sie wollen, aber ich sage Ihnen ...«


  Eine Glocke schrillte und schnitt ihm das Wort ab. Zwanzig Männer erschienen wie durch Zauberhand, kletterten auf eine Leiter und eine Vielzweckpumpe und rasten damit auf die Straße hinaus.


  Schüsselförmige Helme waren das einzige, was die Mannschaft gemeinsam hatte. Ansonsten schienen sie die letzten Reserven einer Theatergarderobe ausgeplündert zu haben. Der Mann mit den Knickerbockern, der mit einem kühnen Sprung die Pumpe erwischt hatte, stand zwischen einem fetten Kerl in regenbogenfarbenem Kummerbund und einem dünnen in kanariengelbem Kilt. Ein mit Ohrringen in Glöckchenform geschmückter Spätankömmling lief eilig hinter der Pumpe her, wollte zupacken, griff daneben und sah dem Gefährt grimmig nach. Gemächlich kam er dann, den Helm in der Hand, zurückgeschlendert.


  »So ein Pech!« knurrte er den staunenden Harrison an. »Der schönste Job des Jahres! Eine große Brauerei. Je schneller sie dort sind, desto größer ist das Ob, das sie denen anhängen.« Gedankenverloren leckte er sich die Lippen und hockte sich auf einen aufgerollten Schlauch. »Na, vielleicht ist es so besser für meine Gesundheit.«


  »Können Sie mir mal was erklären?« fragte Harrison. »Wie verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?«


  »Dumme Frage! Das sehen Sie doch: Ich bin bei der Feuerwehr!«


  »Ich weiß. Aber wer bezahlt Sie?«


  »Bezahlt?«


  »Wer gibt Ihnen Geld dafür?«


  »Sie reden aber komisch! Was ist das – Geld?«


  Harrison rieb sich den Schädel, um die Blutzirkulation in seinem Gehirn anzuregen. Was ist Geld! Du lieber Gott! Er versuchte es anders.


  »Wenn Ihre Frau einen neuen Mantel braucht, wie kriegt sie den?«


  »Sie geht in einen Laden, der Feuer-Ob's hat. Von denen löst sie dann eins bis zwei ein.«


  »Aber wenn kein Bekleidungsgeschäft gebrannt hat?«


  »Sie sind aber ziemlich beschränkt, mein Lieber. Woher kommen Sie eigentlich?« Mit schaukelnden Ohrglöckchen musterte er sein Gegenüber von Kopf bis Fuß. »Fast alle Geschäfte haben Feuer-Ob's. Wenn sie klug sind, verschaffen Sie sich pro Monat eine gewisse Anzahl. Als Versicherung, verstehen Sie? Sie hängen uns im voraus Ob's an, damit wir, wenn wir löschen kommen, möglichst viele von ihren ablösen müssen, bevor wir ihnen welche anhängen können. Auf die Art hüten wir uns davor, zu leichtsinnig einzukaufen, und die Passiva der Firma bleiben niedrig. Ist doch sehr logisch, nicht wahr?«


  »Möglich, aber ...«


  »Jetzt weiß ich's!« unterbrach ihn der andere mit zusammengekniffenen Augen. »Sie kommen vom Raumschiff. Sie sind ein verdammter Antigand!«


  »Ich bin Terraner«, erklärte Harrison mit Würde. »Und außerdem stammen alle, die hier wohnen, ja auch von der Erde.«


  »Wollen Sie mir Geschichte beibringen?« Er lachte auf. »Sie irren. Wir stammen zu fünf Prozent vom Mars.«


  »Aber auch die Marsbewohner stammen von Terra«, entgegnete Harrison.


  »Na und? Das ist doch ewig lange her. Inzwischen hat sich manches geändert. Auf unserem Planeten gibt es keine Terraner – außer euch. Und ihr seid gekommen, ohne zu fragen. Wir sind alle Gands. Und ihr lausigen Affen seid Antigands.«


  »Wir sind überhaupt nicht anti-irgendwas. Wer hat euch das erzählt?«


  »Myob!« sagte der andere, auf einmal entschlossen, jeder weiteren Diskussion auszuweichen. Er warf seinen Helm in die Ecke und spuckte aus.


  »Wie?«


  »Sie haben mich wohl verstanden! Los, steigen Sie auf Ihr Vehikel!«


  Harrison gab auf und folgte dem Rat. Finster radelte er zum Schiff zurück.


  Seine Exzellenz musterte ihn mit autoritativem Blick. »So, da ist der Herr ja endlich! Na, wie viele kommen, und um wieviel Uhr?«


  »Keiner, Sir«, sagte Harrison schwach.


  »Keiner?« Die Brauen Seiner Exzellenz wanderten in die Höhe. »Dann haben die Leute meine Einladung abgelehnt?«


  »Nein, Sir.«


  »Los, 'raus damit, Mister!« drängte der Botschafter. »Stehen Sie nicht da wie ein neugeborenes Baby! Sie sagen, niemand hat meine Einladung abgelehnt, aber niemand kommt. Und was soll ich daraus entnehmen?«


  »Ich habe niemanden gefragt.«


  »Soso! Sie haben niemanden gefragt.« Und zu Grayder, Shelton und den anderen gewandt, wiederholte er: »Er hat niemanden gefragt!« Dann konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit wieder auf Harrison. »Vermutlich einfach vergessen, wie? Berauscht von der Freiheit und der Macht über eine Maschine, die mit achtzehn Meilen pro Stunde dahinrast, sind Sie in die Stadt gefahren, haben unter der Bürgerschaft Verwirrung gestiftet, sämtliche Verkehrsregeln mißachtet, Kinder und Alte in Lebensgefahr gebracht und sich nicht einmal die Mühe gemacht, Ihre Klingel in Tätigkeit zu setzen. War es nicht so?«


  »Ich habe keine Klingel, Sir«, berichtigte Harrison, dem diese Liste von Ungeheuerlichkeiten gar nicht gefiel. »Ich habe eine Pfeife, die durch die Rotation des Hinterrades in Gang gesetzt wird.«


  »Oh!« sagte der Botschafter, als lasse er alle Hoffnung fahren. »Er hat eine Pfeife!«


  »Ich habe sie selbst konstruiert, Sir«, sagte Harrison eifrig.


  »Das kann ich mir vorstellen. Das ist ja von einem wie Ihnen zu erwarten!« Der Botschafter riß sich zusammen.


  »Hören Sie, Mister, würden Sie mir vielleicht verraten, warum Sie niemand gefragt haben?« Drohend beugte er sich vor.


  »Weil ich nicht feststellen konnte, wen ich fragen muß, Sir. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, aber niemand schien zu verstehen, was ich wollte. Oder sie haben nur so getan.«


  »Hm!« Der Botschafter warf einen Blick aus dem Fenster und sah auf die Uhr. »Es wird schon dunkel. Für heute ist es zu spät für weitere Unternehmungen.« Er knurrte ärgerlich. »Wieder ein Tag vertan. Zwei Tage sind wir schon hier und haben noch nichts erreicht!« Und dann fügte er mit grimmiger Resignation hinzu: »Also gut, Mister. Da wir sowieso nichts anderes mehr unternehmen können, möchte ich jetzt von Ihnen die ganze Geschichte hören. In allen Einzelheiten. Vielleicht finden wir doch noch einen Sinn dahinter.«


  Harrison erzählte. Er endete: »Mir scheint, Sir, ich könnte wochenlang mit den Leuten reden, ohne daß ich sie verstehe oder sie mich. Man kann sich mit ihnen unterhalten – und dickste Freunde werden – aber verstehen tut man einander nicht.«


  »Scheint so«, sagte der Botschafter trocken. Er wandte sich an Grayder. »Sie sind doch weit herumgekommen und haben schon viele Planeten gesehen. Was halten Sie von all diesem Unsinn?«


  »Nun, das Problem ist wohl semantischer Natur«, diagnostizierte Grayder, den die Umstände gezwungen hatten, sich mit solchen Fragen zu beschäftigen. »Man trifft es häufig in Welten, die seit langem ohne Verbindung mit Terra sind, obgleich es meist nicht unlösbar ist, besonders wenn man auf dieses Problem vorbereitet ist.«


  Grayder warf einen nachdenklichen Blick auf Harrison und fuhr fort: »Hier jedoch scheint das Problem gewisse Schwierigkeiten zu bieten. Die Sprache hat sich, oberflächlich betrachtet, viel Ähnlichkeit mit der Terra-Sprache bewahrt. Doch unter der Oberfläche haben Veränderungen stattgefunden, Bedeutungen sich verschoben, Begriffe sind abgeschafft und neue erfunden, Denkschemata neu ausgerichtet und natürlich eine Unmenge ortsgebundener Slang-Ausdrücke hinzugefügt worden.«


  »Zum Beispiel ›Myob‹«, fiel der Botschafter ein. »Und da haben wir eine ganz eigentümliche Wortbildung ohne terranische Wurzeln. Mir gefällt der ironische Ton nicht, in dem es gesagt wird. Es klingt geradezu beleidigend. Offenbar hat es etwas mit diesen Obligationen zu tun, von denen sie dauernd reden.«


  »Nein, Sir, damit hat es nichts zu tun«, meldete sich Harrison zu Wort. Er zögerte, sah, daß ihn die anderen erwartungsvoll anblickten und fuhr fort: »Auf dem Rückweg habe ich die Dame wiedergetroffen, die mich zu Baines geschickt hatte. Sie fragte, ob ich ihn gefunden hätte, und ich sagte ja. Dann haben wir uns ein bißchen unterhalten, und ich habe sie gefragt, was ›Myob‹ heißt. Sie sagte, es wäre Initial-Slang.« Er verstummte und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Weiter!« forderte ihn der Botschafter auf. »Ich habe so viel Erstaunliches gehört, daß ich auf alles gefaßt bin. Was heißt es denn nun?«


  »M-y-o-b«, buchstabierte Harrison leicht verlegen. »Mind your own business.«


  »Ach!« Das Gesicht des Botschafters rötete sich. »Das haben die mir also dauernd gesagt?«


  »Leider ja, Sir.«


  »Na, die müssen noch eine Menge lernen!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch und erklärte laut: »Und sie werden es lernen!«


  »Jawohl, Sir!« sagte Harrison, der immer nervöser wurde und sich am liebsten verkrochen hätte. »Darf ich jetzt gehen und nach meinem Fahrrad sehen?«


  »Sie dürfen«, sagte der Botschafter in derselben Lautstärke. Er gestikulierte ziellos und wandte Captain Grayder ein puterrotes Gesicht zu. »Fahrrad! Hat auf diesem Schiff vielleicht auch jemand eine Schleuder?«


  »Das möchte ich bezweifeln, Exzellenz. Aber wenn Sie es wünschen, werde ich mich sogleich erkundigen.«


  »Seien Sie nicht albern!« befahl der Botschafter. »Wir haben schon genug Schwachsinnige an Bord!«
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  Die nächste Konferenz fand am frühen Morgen statt und war verhältnismäßig kurz. Der Botschafter nahm Platz, räusperte sich, rückte seine Krawatte zurecht und blickte mit gerunzelter Stirn um den Tisch herum.


  »Betrachten wir einmal, was wir bis jetzt haben. Wir wissen, daß die Bewohner dieses Planeten sich Gands nennen, sich auf ihre terranische Abstammung nichts einbilden und stur dabei bleiben, uns als Antigands zu bezeichnen. Das beweist, daß ihre Weltanschauung für uns schädlich ist. Sie sind von Kindheit an in dem Glauben erzogen, daß wir, falls wir einmal auftauchen sollten, von vornherein gegen alles sind, woran sie glauben.«


  »Und worin ihre Weltanschauung besteht, das können wir auch nicht im entferntesten ahnen«, warf Colonel Shelton unnötigerweise ein. Doch war der Einwurf ein Beweis für seine Anwesenheit und zeigte, daß er aufpaßte und willens war, seine überragende Intelligenz ganz in den Dienst der Sache zu stellen.


  »Ich bin mir meiner Unwissenheit in dieser Hinsicht nur zu bewußt«, sagte der Botschafter eisig. »Sie machen ein großes Geheimnis aus ihrer Weltanschauung, und das müssen wir irgendwie lüften.«


  »Jawohl«, fiel Shelton furchtlos ein, »das ist das ganze Problem.«


  Ohne ihn zu beachten, fuhr der Botschafter fort: »Sie haben ein eigenartiges geldloses Wirtschaftssystem, das meiner Meinung nach nur funktioniert, weil sie Überschuß produzieren. In dem Moment, da Übervölkerung Konsumgüterverknappung bringt, muß es in sich zusammenfallen. Dieses Wirtschaftssystem scheint auf einer Mischung von Hand-in-Hand-Arbeiten, Privatunternehmen, primitiver Entlohnungstechnik und einfachsten Tricks zu basieren.«


  »Aber es klappt«, bemerkte Grayder anzüglich.


  »In gewisser Weise, ja. Das Fahrrad von diesem segelohrigen Ingenieur läuft auch – solange er tüchtig dabei strampelt. Ein Motorrad würde ihm viel Schweiß ersparen.« Hoch erfreut über diese schöne Analogie, bewegte der Botschafter sie ein paar Sekunden genießerisch in seinen Gedanken, ehe er fortfuhr: »Dieses Wirtschaftssystem – wenn man es als solches bezeichnen kann – ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Resultat der Weiterentwicklung einer von den ersten Siedlern eingeführten exzentrischen Idee. Es hätte seit langem motorisiert werden müssen. Das wissen sie auch, wollen es aber nicht einsehen, denn geistig sind sie um vierhundert Jahre zurück. Sie weichen allem aus, was Verbesserung, Weiterentwicklung, Wirtschaftlichkeit heißt – genau wie viele andere unterentwickelte Völker. Außerdem steht ja wohl außer Zweifel, daß einige dieser Leute überaus daran interessiert sind, die Dinge zu belassen, wie sie sind.« Er schnaufte laut, um seine Verachtung zu zeigen. »Sie verhalten sich uns gegenüber feindselig, weil sie ihre Ruhe haben wollen.«


  Sein Blick wanderte rings um den Tisch, als wolle er einen nach dem anderen zu einer Entgegnung herausfordern, doch keiner war so dumm, darauf hereinzufallen. Alle schwiegen, und so fuhr er fort:


  »Nach einiger Zeit, wenn wir die Dinge erst einmal fest in der Hand haben, werden wir uns daran machen, das gesamte Bildungssystem zu überholen, und zwar mit dem Ziel, anti-terranische Vorurteile auszurotten und die Leute einmal mit den Tatsachen des Lebens bekannt zu machen. Das mußten wir schon auf mehreren Welten tun, aber nie in dem Ausmaß, wie es hier angebracht scheint.«


  »Wir werden's schon schaffen«, versicherte eine Stimme.


  Ohne den Einwurf zu beachten, schloß der Botschafter: »Das alles jedoch ist Zukunftsmusik. Unser Problem liegt in der Gegenwart und heißt: Wer hat die Zügel in der Hand, und wo? Das müssen wir feststellen, bevor wir überhaupt etwas erreichen können. Und die Frage ist: Wie fangen wir es an?« Die Hände über dem Bauch gefaltet, setzte er noch hinzu: »Also, strengen Sie Ihr Köpfchen ein bißchen an und lassen Sie Vorschläge hören!«


  Grayder erhob sich, ein dickes, in Leder gebundenes Buch in der Hand. »Exzellenz, ich glaube, wir brauchen uns über neue Pläne für eine Kontaktaufnahme und Informationssammlung nicht die Köpfe zu zerbrechen. Der nächste Schritt wird uns vermutlich aufgezwungen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe eine ganze Menge Altgediente in meiner Crew. Und Sie, wie ich glaube, in Ihrer Truppe ebenfalls. Die kennen die Raumfahrtvorschriften in- und auswendig.« Er klopfte bezeichnend auf das Buch. »Sie kennen sie mindestens so gut wie ich.«


  »Und?«


  Grayder schlug das Buch auf. »Paragraph 127 bestimmt, daß die Crew auf einer feindlichen Welt im Kriegsdienst steht, bis wir wieder im freien Weltraum sind. Auf einer nicht feindlichen Welt steht sie im Friedensdienst.«


  »Und was soll das?«


  »Paragraph 131A besagt, daß eine Crew im Friedensdienst sofort nach Löschen der Ladung oder innerhalb von zweiundsiebzig Erdenstunden – und zwar je nachdem, welche Periode kürzer ist – das Recht auf Urlaub hat. Mit Ausnahme natürlich einer geringen Anzahl Männer, die das Schiff in Ordnung halten müssen.« Er sah auf. »Heute mittag spätestens werden die Leute fertig zum Landgang sein. Wir werden Schwierigkeiten bekommen, wenn wir sie nicht gehen lassen.«


  »Ach, wirklich?« Der Botschafter lächelte schief. »Und was ist, wenn wir diese Welt für feindlich erklären? Dann können sie nichts machen, wie?«


  Grayder konsultierte gleichmütig sein Buch und sagte: »Paragraph 148 besagt, daß ein Planet als feindlich eingestuft wird, der sich systematisch und mit Gewalt den Terranern entgegenstellt.« Er blätterte um. »In diesem Zusammenhang wird Gewalt definiert als vorbedachte Handlung, die dazu dient, körperlichen Schaden zuzufügen, ungeachtet dessen, ob diese Handlung ihren Zweck erfüllt oder nicht.«


  »Dagegen muß ich Einspruch erheben.« Der Botschafter runzelte die Stirn. »Eine Welt kann auch psychologisch feindlich sein, ohne zu Gewaltmitteln zu greifen. Das beste Beispiel haben wir doch hier. Daß dies eine freundliche Welt ist, kann man doch beim besten Willen nicht behaupten.«


  »Die Weltraum Vorschriften kennen keine freundliche Welt«, informierte ihn Grayder. »Jeder Planet fällt in eine von zwei Kategorien: feindlich oder nicht feindlich.« Er klopfte auf den Ledereinband des Buches. »Hier haben Sie alles schwarz auf weiß.«


  »Wir wären ja dumm, wenn wir uns von einem Buch Vorschriften machen ließen. Oder von der Crew. Werfen Sie's auf den Müll und kümmern Sie sich nicht darum.«


  »Verzeihung, Exzellenz, aber das kann ich nicht.« Grayder öffnete den dicken Band auf der ersten Seite. »Grundvorschriften 1A, 1B und 1C sagen unter anderem folgendes: Das Personal eines Schiffes untersteht, im Weltraum und an Land, dem direkten Kommando des Kapitäns oder dessen Stellvertreters, die ihre Entscheidungen einzig aufgrund der Weltraumvorschriften treffen und lediglich dem Weltraumkomitee auf Terra verantwortlich sind. Dasselbe gilt für alle Truppen, Beamten und Zivilpassagiere an Bord eines Weltraumschiffes, gleichgültig, ob das Schiff fliegt oder an Land liegt, und sie sind ohne Rücksicht auf Rang oder Stellung dem Kapitän oder seinem Stellvertreter untergeben. Stellvertreter kann der Erste, der Zweite oder Dritte Offizier sein, wenn er die Pflichten des Kapitäns bei dessen Ausfall oder Abwesenheit übernimmt.«


  »Und das heißt im Endeffekt, daß Sie hier ein kleiner Herrgott sind«, bemerkte der Botschafter mißgestimmt. »Wenn uns das nicht paßt, müssen wir das Schiff verlassen.«


  »Mit allem Respekt, Exzellenz – jawohl, so ist es. Ich kann's nicht ändern: Vorschriften sind Vorschriften. Und die Männer wissen das genau!« Grayder legte das Buch auf den Tisch. »Wahrscheinlich werden die Männer bis Mittag warten und sich inzwischen landfein machen. Dann werden sie mich in der entsprechenden Form um Urlaub bitten, und den kann ich ihnen nicht verweigern. Der Erste Maat wird die Landgangliste zur Genehmigung vorlegen.« Er seufzte tief. »Schlimmstenfalls kann ich gegen diesen oder jenen Namen Einspruch erheben und die Leute austauschen. Aber ich muß die gesamte Quote gehen lassen.«


  »Mein Gott, wenn wir die politischen Führer dieses Planeten finden wollen«, gab der Botschafter zurück, »dann ganz bestimmt nicht, indem wir einen Haufen wilder Kerle in die Stadt lassen.«


  »Sie mögen recht haben, Exzellenz«, gab Grayder zu. »Aber wir müssen es eben riskieren. Wenn die Männer gehen wollen, kann ich sie nicht halten. Nur eines könnte mir die Berechtigung dazu verleihen.«


  »Und das wäre?«


  »Deutliche, unanzweifelbare Beweise, die mir die Möglichkeit geben, diese Welt für feindlich im Sinne der Weltraumvorschriften zu erklären.«


  »Nun, ließe sich das nicht arrangieren?« Und ohne auf Antwort zu warten, fuhr der Botschafter fort: »In jeder Crew gibt es unverbesserliche Unruhestifter. Suchen Sie die 'raus, verabreichen Sie ihnen einen gehörigen Schuß venusischen Schnaps, sagen Sie ihnen, sie bekommen sofort Urlaub und erklären Sie dann, daß ihnen dieser Urlaub wohl kaum Spaß machen werde, weil diese lausigen Gands uns für Ungeheuer halten. Und dann lassen Sie sie gehen. Wenn sie mit einem blauen Auge und einem stolzgeschwellten Bericht über den Zustand ihres Gegners zurückkommen, erklären Sie diese Welt als feindlich.« Er machte eine ausdrucksvolle Geste. »Bitte! Körperliche Gewalt, wie sie im Buche steht.«


  »Vorschrift 148A«, sagte Grayder, »weist darauf hin, daß gewalttätige Opposition systematisch sein muß und erklärt, daß persönlicher Streit kein Beweis für Feindseligkeit ist.«


  Wütend wandte sich der Botschafter zu dem ranghöchsten Zivilbeamten um. »Wenn Sie wieder zur Erde zurückkehren, können Sie der zuständigen Dienststelle erzählen, daß der gesamte Weltraumdienst behindert, gehandikapt und gelähmt wird durch idiotische, von Schreibtischhockern geschriebene Bücher!«


  Doch ehe dem anderen noch einfiel, wie er seine Kollegen verteidigen könne, ohne dem Botschafter zu widersprechen, wurde an die Tür geklopft. Erster Maat Morgan trat ein, grüßte zackig und reichte Grayder ein Blatt Papier.


  »Erste Urlaubsliste, Sir. Genehmigen Sie sie?«


  Am frühen Nachmittag gingen über vierhundert Mann in die Stadt. Sie waren in der Stimmung von Leuten, die seit langem keine Freude mehr gehabt haben – eifrig, erwartungsvoll, erregt.


  Gleed gesellte sich zu Harrison. Jeder von ihnen fühlte sich etwas verlassen, da Gleed der einzige Sergeant auf Urlaub war, und Harrison der einzige Zehnte Ingenieur. Außerdem war keinem von beiden sehr wohl in seiner Haut. Gleed sehnte sich nach seiner Uniform, während Harrison sich ohne sein Fahrrad nackt vorkam. Damit hatten sie also genug gemeinsam, um einen Tag miteinander zu verbringen.


  »Diesmal ist's besonders gut«, schwärmte Gleed begeistert. »Ich habe schon oft Landurlaub gehabt, und immer stand man vor demselben Problem: Woher sollte man das Geld nehmen? Und dann belud man sich wie ein Weihnachtsmann mit allem, wovon man glaubte, daß man es vielleicht verkloppen könnte.« Träumerisch starrte Gleed vor sich hin.


  »Ja, Geld müßte man haben!« fuhr er fort. »Und das ist der zweite Punkt, der diesen Urlaub so schön macht: Sonst hat uns Grayder immer vorgeknöpft und uns was von anständigem Benehmen, und Terra keine Schande machen, und so weiter, vorerzählt. Diesmal aber hat er von Geld gesprochen!«


  »Den Floh hat ihm der Botschafter ins Ohr gesetzt.«


  »Trotzdem, ich find's großartig!« erklärte Gleed. »Eine Wochenlöhnung extra, eine Flasche Schnaps und doppelten Urlaub für denjenigen, der einen erwachsenen Gand zum Schiff bringt, der sich freundlich zeigt und sprechwillig ist.«


  »Das ist gar nicht so einfach.«


  »Eine Monatslöhnung extra für den, der Namen und Adresse des Stadtoberhauptes feststellt. Zwei Monate für Namen und genaue Lage der Hauptstadt.« Er stieß einen fröhlichen Pfiff aus und schloß: »Jemand wird hier schwerreich werden, und das ist ganz gewiß nicht Bidworthy. Der hat heute keinen Urlaub.«


  Harrison zupfte ihn am Arm. »Hier ist der Laden von Baines, von dem ich dir erzählt habe. Komm, wir gehen 'rein.«


  »Von mir aus.« Gleed folgte nur zögernd.


  »Guten Nachmittag«, sagte Harrison zu Jeff Baines.


  »Ist keiner«, widersprach Baines. »Das Geschäft geht schlecht. Heute ist ein großes Spiel, und die halbe Stadt ist draußen. Hinterher, wenn ich längst geschlossen habe, stellen sie dann fest, daß sie hungrig sind. Wahrscheinlich werden sie alle morgen früh hier einfallen, und dann kann ich sie nicht schnell genug zufriedenstellen.«


  »Wie kann das Geschäft schlechtgehen, wenn Sie noch nicht einmal Geld verdienen, wenn es gutgeht?« erkundigte sich Gleed, die Informationen, die ihm Harrison gegeben hatte, geschickt anwendend.


  Langsam wanderten Jeffs große Mondaugen über ihn hin und richteten sich dann wieder auf Harrison. »Das ist also auch so einer von eurem Schiff, wie? Wovon redet denn der?«


  »Von Geld«, erklärte Harrison. »Das ist so ein Zeug, das wir benutzen, um den Handel zu erleichtern. Bedrucktes Papier, etwa wie Ob-Dokumente von unterschiedlichem Wert.«


  »Aha. Sehr interessant«, sagte Jeff Baines. »Daraus schließe ich, daß ein Volk, das jedes Ob auf bedrucktem Papier niederlegen muß, kein Vertrauen verdient, denn diese Leute trauen sich ja noch nicht einmal gegenseitig.« Er watschelte zu einem Hocker und ließ sich darauf nieder. Sein Atem ging pfeifend. »Und das ist die Bestätigung für das, was in unseren Büchern steht: daß die Antigands ihre eigene Mutter betrügen würden.«


  »Eure Bücher irren sich«, versicherte Harrison.


  »Möglich.« Jeff hatte keine Lust, darüber zu diskutieren.


  »Aber wir gehen lieber auf Nummer Sicher, bis wir uns vom Gegenteil überzeugt haben.« Er sah die beiden an. »Was wollt ihr überhaupt?«


  »Einen Rat«, meldete sich Gleed rasch zu Wort. »Wir sind auf Urlaub. Wir möchten gerne wissen, wo man am besten essen und sich amüsieren kann.«


  »Wieviel Zeit habt ihr?«


  »Bis morgen abend.«


  »Hat keinen Zweck.« Jeff Baines schüttelte bedauernd den Kopf. »So lange braucht ihr mindestens, bis ihr genug Ob's ausgeteilt habt, daß ihr etwas Ordentliches dafür kriegt. Außerdem würden sich viele Leute lieber die Hand abhacken, als sich von einem Antigand ein Ob anhängen lassen. Die haben nämlich auch ihren Stolz!«


  Harrison fragte: »Können wir denn nicht wenigstens etwas Anständiges zu essen kriegen?«


  »Tja, ich weiß nicht.« Jeff rieb sich seine Kinne und dachte nach. »Möglich, daß ihr das schafft. Aber ich kann euch diesmal nicht helfen. Ich will nichts von euch, und daher könnt ihr auch keine von meinen Ob's benutzen.«


  »Können Sie uns nicht einen Rat geben?«


  »Tja, wenn ihr Einwohner wäret, das wäre was anderes. Dann könntet ihr alles haben, was ihr wollt, indem ihr einfach Ob's aufnehmt und nach und nach wieder ablöst. Aber einem Antigand, der morgen vielleicht schon woanders ist, wird niemand etwas geben.«


  »Na, mit dem morgen wieder woanders, das ist so sicher nicht«, sagte Gleed. »Wenn ein Botschafter des Imperiums kommt, so bedeutet das, daß die Terraner bleiben.«


  »Wer sagt das?«


  »Das Terra-Imperium sagt das. Und ihr gehört auch dazu, oder etwa nicht?«


  »Nein«, sagte Jeff entschieden. »Wir gehören zu gar nichts. Wir wollen zu nichts gehören, und wir werden auch zu nichts gehören. Und wir werden nicht dulden, daß uns jemand zwingt, zu etwas zu gehören.«


  Auf die Theke gestützt, stierte Gleed geistesabwesend auf eine große Dose Schweinefleisch. »Da ich nicht in Uniform und somit nicht im Dienst bin, muß ich sagen, daß mir euer Standpunkt gefällt, obgleich ich das nicht dürfte. Mir würde es auch nicht passen, mit Haut und Haar von einer Clique fremder Bürokraten geschluckt zu werden. Aber es wird euch schwerfallen, euch gegen uns zu wehren.«


  »Durchaus nicht. Nicht mit dem, was wir haben«, erwiderte Jeff zuversichtlich.


  »Na, viel habt ihr nicht«, spottete Gleed gutmütig. Er suchte Unterstützung bei Harrison. »Oder?«


  »Sieht nicht so aus«, sagte Harrison.


  »Der Schein trügt«, warnte Jeff. »Wir haben mehr, als ihr schlucken könnt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Na, erstens haben wir mal die stärkste Waffe, die der menschliche Geist je ersonnen hat. Wir sind Gands, versteht ihr? Darum brauchen wir weder Schiffe, noch Kanonen oder ähnliches Spielzeug. Wir haben etwas viel Besseres. Etwas, gegen das es keine Verteidigung gibt.«


  »Mann, das möchte ich sehen!« forderte Gleed ihn heraus. Daten über eine unbekannte Waffe waren sicher noch weit wertvoller als des Bürgermeisters Adresse. Vielleicht war Grayder davon so überwältigt, daß er ihm eine fabelhafte Belohnung gab! Etwas ironisch fügte er hinzu: »Aber ich kann natürlich nicht erwarten, daß Sie ein so kostbares Geheimnis verraten.«


  »Unsere Waffe ist durchaus kein Geheimnis«, sagte Jeff zu ihrer Überraschung. »Ihr könnt sie haben, frei, gratis, umsonst, und wann immer ihr wollt. Jeder Gand würde sie euch geben, wenn ihr ihn darum bittet. Wollt ihr wissen, warum?«


  »Na klar!«


  »Weil sie nur in einer Richtung wirkt. Wir können sie gegen euch anwenden, aber ihr nicht gegen uns.«


  »Unsinn!« erklärte Gleed. »Das gibt es nicht. Es gibt keine Waffe, die der andere nicht anwenden kann, wenn er sie in die Finger kriegt und weiß, wie man damit umgeht.«


  »Sind Sie so sicher?«


  »Ganz sicher. Ich bin seit zwanzig Jahren im Raumdienst, da lernt man alle möglichen Waffen kennen, von H-Bomben bis zu Armbrüsten. Sie wollen mich auf den Arm nehmen! Eine Einweg-Waffe? Unmöglich!«


  »Streiten Sie sich nicht mit ihm«, riet Harrison Baines. »Der glaubt nichts, was er nicht mit eigenen Augen gesehen hat.«


  »Das merke ich.« Jeff Baines' Gesicht verzog sich zu einem feisten Grinsen. »Ich habe euch doch gesagt, daß ihr die Wunderwaffe bekommt, wenn ihr darum bittet. Warum bittet ihr nicht?«


  »Na schön, ich bitte.« Gleed sagte das ohne große Begeisterung. Eine Waffe, die jedem, der darum bat, gegeben wurde, konnte nicht viel wert sein. Sein Traum von der großen Belohnung löste sich in Luft auf. »Geben Sie sie mir!«


  Schwerfällig auf seinem Hocker herumrutschend, griff Jeff zur Wand, löste von einem Haken eine kleine, blanke Plakette und schob sie über die Theke.


  »Sie können sie behalten«, sagte er. »Und viel Erfolg!«


  Gleed betrachtete das Ding, drehte es um und um. Es war nichts weiter als eine ovale Platte aus einer elfenbeinähnlichen Substanz. Eine Seite war blank poliert und leer. In die andere waren groß und deutlich vier Buchstaben eingraviert: F.-I.W.N.


  Mit einem verständnislosen Blick auf Baines sagte er: »Und das soll eine Waffe sein?«


  »Gewiß.«


  »Das verstehe ich nicht.« Er reichte sie weiter an Harrison. »Du vielleicht?«


  »Nein.« Harrison untersuchte die Plakette gründlich. »Was soll das heißen: F.-I.W.N.?«


  »Das ist Initial-Slang«, erklärte Baines. »Das ist das Motto unserer Welt. Sie werden es überall finden, wenn Sie es nicht schon gesehen haben.«


  »Ja, hier und da habe ich es gesehen, ihm aber keine Bedeutung beigemessen. Ich glaube, bei Seth habe ich's gesehen, und im Feuerwehrdepot.«


  »Und auf der Seitenwand von dem Bus, den wir angehalten haben«, fiel Gleed ein. »Mir sagt es nichts.«


  »Es besagt eine ganze Menge«, erwiderte Jeff. »Freiheit – Ich Will Nicht!«


  »Das geht über meinen Horizont«, meinte Gleed. Er sah, wie Harrison die Plakette sorgsam einsteckte. »Das ist doch einfach ein Trick. Eine Waffe – pah!«


  »Gesegnet sei die Unwissenheit«, seufzte Baines. »Besonders, wenn man mit etwas spielt, das himmelhoch explodieren kann.«


  »Na schön«, sagte Gleed. »Dann zeigen Sie uns, wie es geht.«


  »Ich will nicht.« Baines grinste wieder. Er schien hoch befriedigt über irgend etwas.


  »Damit kann ich auch viel anfangen!« Gleed fühlte sich betrogen, besonders, was die erhoffte Belohnung anging. »Sie geben groß an mit dieser Einweg-Waffe, überreichen uns so ein Ding mit vier Buchstaben drauf, und dann spielen Sie Auster. Wie wär's denn, wenn Sie uns mal erklärten, was eigentlich los ist?«


  »Ich will nicht«, sagte Baines noch einmal, und sein Grinsen wurde noch breiter. Er blinzelte dem staunenden Harrison verständnisinnig zu.


  Und plötzlich ging Harrison ein Licht auf. Sein Kinn sank herab, er zog die Plakette aus der Tasche und starrte sie an, als sehe er sie zum erstenmal.


  »Geben Sie sie mir zurück!« verlangte Baines und sah ihn durchdringend an.


  Harrison jedoch steckte sie wieder ein und sagte mit fester Stimme: »Ich will nicht.«


  Baines gluckste vor Lachen. »Manche Leute sind schneller von Begriff als die anderen.«


  Gleed, dem diese Bemerkung nicht paßte, streckte die Hand aus und sagte zu Harrison: »Laß mich das Ding noch mal sehen!«


  »Ich will nicht«, sagte Harrison und sah ihm fest in die Augen.


  »He, mach keine Geschichten! So kann man nicht ...« Gleeds aufgebrachte Stimme erstarb. Er stand einen Augenblick mit glasigen Augen da, während seine Gedanken Purzelbaum schossen. Und dann sagte er leise: »Großer Gott!«


  »Genau!« sagte Baines anerkennend. »Das ist der richtige Ausdruck. Bei Ihnen ist der Groschen ziemlich langsam gefallen.«


  Von lauter unbotmäßigen Gedanken bewegt, sagte Gleed heiser zu Harrison: »Komm, wir gehen. Ich muß nachdenken. Ich muß mich irgendwo hinsetzen, wo es schön still ist.«


  In der Nähe lag ein kleiner Park mit Bänken, Rasen, Blumen und einem kleinen Springbrunnen, um den eine Gruppe Kinder spielte. Sie setzten sich auf eine Bank mit Blick auf ein Beet voller exotischer Blüten und brüteten stumm vor sich hin.


  Schließlich sagte Gleed: »Für einen einzelnen Aufsässigen wäre es ein Martyrium. Aber für eine ganze Welt ...« Seine Stimme verlor sich, kam wieder. »Ich habe das so weit durchdacht, wie ich konnte, und das Ergebnis ist grauenvoll.«


  Harrison schwieg.


  »Zum Beispiel«, fuhr Gleed fort, »nehmen wir mal an, wir kommen zum Schiff zurück, und dieses Riesenroß Bidworthy gibt mir einen Befehl. Aber ich sehe ihn nur kalt an und sag: ›Ich will nicht‹. Was passiert? In Befolgung eines unumstößlichen Naturgesetzes wird er entweder einen Schlaganfall kriegen, oder mich in den Bau stecken.«


  »Und davon hättest du auch viel.«


  »Warte doch, ich bin noch nicht fertig. Ich sitze also im Loch, eine Schande für die Truppe, aber die Arbeit muß trotzdem getan werden. Also holt Bidworthy sich einen anderen. Der aber ist ein Glaubensbruder von mir, starrt ihn ebenfalls kalt an und sag: ›Ich will nicht‹. Also hinein ins Kittchen, und ich kriege Gesellschaft. Bidworthy versucht es noch einmal. Und noch mal und noch mal. Immer mehr landen im Kahn; da ist aber nur Platz für zwanzig. Bidworthy nimmt die Ingenieurmesse dazu.«


  »Bitte, laß unsere Messe aus dem Spiel«, bat Harrison.


  »Er nimmt die Messe«, beharrte Gleed, entschlossen, die Ingenieure zu strafen. »Bald ist auch die voll bis unters Dach mit ›Ich-will-nicht‹-Leuten, und Bidworthy wirft immer mehr in den Kasten – falls ihn bis dahin nicht schon der Schlag getroffen hat. Also werden nunmehr die Blieder-Schlafsäle genommen.«


  »Warum hackst du ausgerechnet immer auf uns herum?«


  »Bis auch die bis obenhin voll sind«, sagte Gleed, der sich das Bild mit großem Behagen auszumalen schien. »Und am Ende muß Bidworthy selber zu Eimer und Bürste greifen und das Deck schrubben, und Grayder, Shelton und die anderen dürfen Wache schieben. Inzwischen steht Seine Großartigkeit, der Herr Botschafter, in der Kombüse und kocht für die Gefangenen, assistiert von ein paar duckmäuserischen Tintenklecksern.« Noch einmal betrachtete er genüßlich sein Phantasiegemälde. »Heiliger Strohsack!«


  Ein bunter Ball rollte ihnen vor die Füße. Er bückte sich, hob ihn auf und wog ihn in der Hand. Ein etwa siebenjähriger Junge kam herbeigelaufen und sah ihn mit ernsten Augen an.


  »Bitte, geben Sie mir den Ball.«


  »Ich will nicht«, sagte Gleed und umschloß das Spielzeug fest mit der Hand.


  Es gab weder Protestgeschrei, noch Wutausbrüche, noch Tränen. Das Kind machte nur ein enttäuschtes Gesicht und ging fort.


  »Hier, mein Junge!« Gleed warf ihm den Ball nach.


  »Danke!« Der Junge fing ihn auf und lief davon.


  Harrison sagte: »Was wäre, wenn jedermann im Terra-Imperium, der einen Einkommensteuerbescheid bekommt, den einfach zerreißt und sagt ›Ich will nicht‹? Was passiert dann?«


  »Keine Steuern mehr. Die Behörden müssen sehen, wie sie ohne Steuern zurechtkommen, weil ihnen nichts anderes übrigbleibt.«


  »Das wäre das Chaos.« Harrison nickte zum Brunnen und den spielenden Kindern hinüber. »Aber hier herrscht doch kein Chaos. Offenbar machen sie von der Weigerung nur sparsam Gebrauch, sinnvoll und auf einer allseits anerkannten Basis. Aber was das für eine Basis ist, das ist mir schleierhaft.«


  »Mir auch.«


  Ein älterer Mann blieb in der Nähe stehen, sah sie zögernd an und wandte sich dann an einen vorübergehenden Jungen.


  »Kannst du mir sagen, wo der Roller nach Martinstown abfährt?«


  »Am anderen Ende der Achten«, erklärte der Junge. »Jede Stunde. Sie müssen sich anketten lassen.«


  »Anketten?« Der Alte hob verwundert die Brauen. »Aber warum denn?«


  »Die Linie führt am Raumschiff vorbei. Möglich, daß die Antigands versuchen, die Passagiere 'rauszuholen.«


  »Ach ja, natürlich!« Mit kurzem Blick auf Gleed und Harrison schlenderte er weiter und bemerkte im Vorübergehen: »Diese Antigands! Unangenehm!«


  »Nicht wahr?« pflichtete Gleed ihm bei. »Dauernd sagen wir ihnen, sie sollen machen, daß sie fortkommen, und die sagen nur ›Wir wollen nicht‹.«


  Der alte Herr blieb stehen, sah sie eigentümlich an und setzte seinen Weg fort.


  »Einigen scheint unser Akzent aufzufallen«, sagte Harrison. »Obgleich keiner was gemerkt hat, als ich bei Seth gesessen habe.«


  Gleed hob in plötzlichem Interesse den Kopf. »Wo du einmal umsonst gegessen hast, wirst du bestimmt wieder was kriegen. Komm, wir versuchend mal. Was können wir schon verlieren?«


  »Die Geduld.« Harrison stand auf und streckte sich. »Na, statten wir Seth einen Besuch ab. Wenn's da nichts ist, versuchen wir's woanders. Und wenn wir nirgends etwas bekommen, gehen wir eben zum Schiff zurück, ehe wir Hungers sterben.«
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  Matt kam mit der Serviette über dem Arm. »Ich bediene keine Antigands.«


  »Aber letztesmal haben Sie mich doch bedient«, erinnerte ihn Harrison.


  »Mag sein. Aber da wußte ich nicht, daß Sie vom Schiff waren. Jetzt weiß ich es.« Mit dem Tuch wedelte er unsichtbare Krumen von der Tischdecke. »Antigands werden von mir nicht bedient.«


  »Gibt es ein anderes Restaurant, wo wir essen können?«


  »Nur, wenn sich jemand von Ihnen ein Ob anhängen läßt. Jeder, der weiß, wer Sie sind, wird sich hüten, aber vielleicht macht jemand denselben Fehler wie ich.« Noch einmal wedelte er mit dem Tuch über die Tischdecke.


  »Und Sie machen jetzt wieder einen«, verkündete Gleed mit harter Stimme. Er stieß Harrison an. »Paß auf!« Er zog die Hand aus der Tasche; sie hielt einen winzigen Revolver. Er zielte auf Matts Magen und sagte: »Normalerweise würde ich Schwierigkeiten kriegen dafür, aber die auf dem Schiff sind nicht in der Stimmung für Schwierigkeiten. Die haben mehr als genug von euch zweibeinigen Eseln.« Er winkte mit der Waffe. »So, und jetzt holen Sie uns was zu essen!«


  »Ich will nicht«, sagte Matt, preßte die Lippen aufeinander und tat, als sehe er den Revolver nicht.


  Gleed legte den Sicherheitsbügel um. »So, jetzt ist er nicht mehr gesichert. Los, rühren Sie sich, Mann!«


  »Ich will nicht«, sagte Matt.


  Mit unverhülltem Ärger schob Gleed den Revolver wieder in die Tasche. »Ich habe nur Spaß gemacht. Er war nicht geladen.«


  »Das hätte auch nichts genützt«, erklärte Matt. »Ich bediene keine Antigands, und damit basta.«


  »Und was, wenn ich die Beherrschung verloren und Ihnen ein paar Löcher ins Fell gebrannt hätte?«


  »Wer hätte Sie dann bedient?« fragte Matt. »Eine Leiche nützt niemandem etwas. Es wird Zeit, daß ihr Antigands mal logisch denken lernt.« Und damit machte er kehrt und ging.


  »Da ist was dran«, meinte Harrison sichtlich beeindruckt. »Was hilft uns eine Leiche? Gar nichts.«


  »Ach, ich weiß nicht. Ein paar Tote könnten die anderen abschrecken. Dann würden sie vielleicht spuren.«


  »Du denkst noch immer terranisch«, sagte Harrison. »Das ist verkehrt. Das sind keine Terraner, auch wenn sie von Terra stammen. Es sind Gands.«


  »Na, und was soll das heißen, ein Gand?«


  »Ich weiß es nicht. Sicher waren das irgendwelche Fanatiker. Die hat Terra zur Zeit der Großen Explosion ja zu Millionen deportiert. Denk doch zum Beispiel an die Verrückten auf Hygeia.«


  »Ja, Hygeia! Das war das einzige Mal, daß ich mit nichts als meiner Würde bekleidet herumgelaufen bin. Ich hatte mich so darauf gefreut, Shelton und Bidworthy im Adamskostüm zu sehen, aber die beiden Helden waren ja zu feige.« Er kicherte und fuhr fort: »Diese Hygeianer glauben, daß völlige Nacktheit echte Demokratie schafft, im Gegensatz zu unserer künstlichen. Und ich bin sicher, daß das nicht stimmt.«


  »Und noch ein Irrtum hat bei der Schaffung des Imperiums Pate gestanden«, meditierte Harrison. »Nämlich, daß Terra immer recht hat, und mehr als sechzehnhundert Planeten unrecht. Alle liegen falsch, nur Terra nicht.«


  »Sag mal, ist das nicht Hochverrat, was du da redest?«


  Harrison antwortete nicht. Gleed sah auf und mußte feststellen, daß Harrisons Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. Er folgte seinem Blick und sah, daß ein brünettes Mädchen das Lokal betreten hatte.


  »Nett«, sagte Gleed beifällig. »Nicht zu alt, nicht zu jung, nicht zu dick, nicht zu dünn. Gerade richtig.«


  »Die kenne ich.« Harrison winkte ihr zu.


  Sie kam graziös durch den Raum getrippelt und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Harrison stellte vor.


  »Das ist Sergeant Gleed, ein Freund von mir.«


  »Arthus«, verbesserte Gleed, der sie mit den Augen verschlang.


  »Ich heiße Elissa«, sagte sie. »Bitte, was ist ein Sergeant?«


  »Eine Art Über-Ober-Unter-Ding«, sagte Gleed. »Ich gebe die Befehle an die weiter, die sie ausführen.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Soll das heißen, daß ihr euch tatsächlich etwas befehlen laßt?«


  »Natürlich! Warum nicht?«


  »Ihr müßt als Duckmäuser geboren sein!« Ihr Blick wanderte zu Harrison. »Und Ihren Namen werde ich wohl nie erfahren, wie?«


  Leicht errötend beeilte er sich, das Versäumte nachzuholen und fügte hinzu: »Aber James mag ich nicht. Jim gefällt mir besser.«


  »Er weigert sich, uns zu bedienen.«


  Sie zuckte die Schultern. »Das ist sein gutes Recht. Das ist Freiheit, stimmt's?«


  »Seien Sie nicht albern«, wies sie ihn zurecht. Sie stand auf. »Warten Sie. Ich will sehen, was Seth sagt.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Gleed, als sie außer Hörweite war. »Der Dicke nebenan hat doch gesagt, sie haben beschlossen, uns alle die kalten Schulter zu zeigen, bis wir wieder abbrausen. Aber Elissa ist ... Sie ist ...« Er hielt inne und suchte nach einem passenden Wort. Er fand es und sagte: »Sie ist ungandisch.«


  »Durchaus nicht«, widersprach Harrison. »Es ist ihr gutes Recht, zu sagen ›Ich will nicht‹, wann immer sie will. Und dieses Recht übt sie aus.«


  »Verflixt, ja! Daran hatte ich nicht gedacht. Sie können es anwenden, wo sie wollen.«


  »Genau.« Harrison senkte die Stimme. »Da kommt sie.«


  Sie ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, strich sich übers Haar und sagte: »Seth wird uns persönlich bedienen.«


  »Noch ein Verräter«, grinste Gleed.


  »Unter einer Bedingung«, fuhr sie fort. »Ihr zwei müßt warten und mit ihm sprechen, bevor ihr geht.«


  »Das ist billig«, fand Harrison. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Heißt das, daß Sie die Ob's für uns alle drei ablösen müssen?«


  »Nur eins für mich selber.«


  »Wieso das?«


  »Seth hat so seine eigenen Ideen. Er mag die Antigands ebenso wenig wie alle anderen.«


  »Aber?«


  »Aber er fühlt sich als Missionar. Er ist nicht ganz einverstanden mit dem Beschluß, alle Antigands wie Luft zu behandeln. Er findet, das sollte man nur mit denjenigen tun, die zu stur oder zu dumm zum Bekehren sind.« Sie lächelte Gleed zu. »Seth findet, daß jeder wirklich intelligente Anti-Gand ein Gand werden kann.«


  »Aber, was ist eigentlich ein Gand?« fragte Harrison.


  »Ein Bewohner dieses Planeten natürlich.«


  »Nein, ich meine, woher kommt der Name?«


  »Von Gandhi«, sagte sie.


  Harrison sah sie verständnislos an. »Wer, zum Teufel, war denn das?«


  »Ein alter Terraner. Der, der ›die Waffe‹ erfunden hat.«


  »Nie gehört.«


  »Das überrascht mich nicht«, bemerkte sie.


  »So?« Er war böse, weil sie von seiner Unwissenheit so überzeugt schien. »Ich sage Ihnen, die Bildung, die wir Terraner genießen, ist ebenso gut wie ...«


  »Nur Ruhe, Jim«, tröstete sie ihn und tätschelte seinen Arm. »Ich meine, es ist nicht zu verwundern, daß man seinen Namen aus euren Geschichtsbüchern entfernt hat. Er hätte euch unerwünschte Ideen eingeben können, versteht ihr? Es stand zu erwarten, daß man euch nichts von ihm sagen würde.«


  »Wollen Sie behaupten, die terranische Geschichte sei frisiert? Das glaube ich nicht.«


  »Es ist Ihr gutes Recht, nicht daran zu glauben. Das ist Freiheit, stimmt's?«


  »Bis zu einem gewissen Grade.«


  »Welchem?«


  »Jeder Mensch hat Pflichten. Er hat kein Recht, sich ihnen zu entziehen.«


  »Nein?« Sie hob die sanft geschwungenen Brauen. »Und wer bestimmt diese Pflichten – er selbst, oder jemand anders?«


  »Meistens seine Vorgesetzten.«


  »Vorgesetzte!« sagte sie verächtlich. »Kein Mensch ist dem andern ›vorgesetzt‹. Und niemand hat auch nur einen Schein des Rechts, dem anderen seine Pflichten vorzuschreiben. Wenn bei euch auf Terra ein Mensch eine derartige Macht hat, dann nur, weil ein Haufen Schwachköpfe ihm das gestattet. Sie fürchten sich vor der Freiheit. Sie wollen, daß man ihnen befiehlt. Sie lieben ihre Ketten und küssen ihre Fesseln.«


  »Man sollte Ihnen gar nicht zuhören!« protestierte Gleed. Sein Ledergesicht war rot. »Sie sind fast ebenso unartig wie hübsch.«


  »Angst vor den eigenen Gedanken?« neckte sie ihn, ohne auf sein ungeschicktes Kompliment einzugehen.


  Er errötete noch heftiger. »Niemals! Aber ich ...« Er brach ab, denn eben erschien Seth mit drei vollbeladenen Platten und stellte sie auf den Tisch.


  »Bis nachher«, erinnerte Seth. Er war ein mittelgroßer Mann mit schmalem Gesicht und scharfen, flinken Augen. »Ich muß Ihnen noch etwas sagen.«


  Als sie mit dem Essen fertig waren, setzte sich Seth zu ihnen. Er nahm einen Stuhl, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sie abschätzend an.


  »Wieviel wißt ihr?«


  »Genug, um sich in die Wolle zu kriegen«, antwortete Elissa. »Sie machen sich Gedanken über Pflichten, wer sie bestimmt, und wer sie ausführt.«


  »Mit gutem Grund«, rechtfertigte sich Harrison. »Ihr habt ja selber Pflichten, die ihr erfüllt!«


  »Glauben Sie?« sagte Seth. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Eure Existenz beruht auf einem seltsamen System des Austauschens von Obligationen. Wer würde ein Ob einlösen, wenn er das nicht für seine Pflicht erachtete?«


  »Gar nicht Pflicht«, erklärte Seth. »Pflicht hat nichts damit zu tun. Und wenn es so wäre, so bliebe es trotzdem Angelegenheit des Individuums, diese Pflicht anzuerkennen. Es wäre unerhört, wollte ihn ein anderer daran erinnern, undenkbar, daß ihm ein anderer etwas befiehlt.«


  »Dann müssen sich einige hier ja ein schönes Leben machen«, meinte Gleed. »Es gibt doch nichts, das sie daran hindert, soweit ich sehen kann.« Er sah Seth nachdenklich an, ehe er fragte: »Wie werdet ihr denn mit den Leuten fertig, die kein Gewissen haben?«


  Elissa schlug vor: »Erzähl' ihnen die Geschichte vom faulen Jack.«


  »Das ist ein Kindermärchen«, erklärte Seth. »Alle Kinder kennen es auswendig. Es ist eine klassische Fabel, wie ... wie ...« Er runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht mehr auf die irdischen Märchen besinnen, die unsere Ahnen damals mitbrachten.«


  »Rotkäppchen«, half Harrison ihm weiter.


  »Ja, Rotkäppchen«, sagte Seth. »So etwas Ähnliches.« Er befeuchtete sich die Lippen und begann: »Dieser faule Jack kam als Kind von Terra, wuchs in unserer Welt auf, erlernte unser Wirtschaftssystem und glaubte, furchtbar klug zu sein. Er beschloß, ein Schrapper zu werden.«


  »Was ist denn ein Schrapper?« fragte Gleed.


  »Jemand, der Ob's annimmt, aber nichts tut, um sie einzulösen. Einer, der alles nimmt, was er kriegen kann, aber nichts dafür gibt.«


  »Die gibt's bei uns noch«, sagte Gleed.


  »Bis er sechzehn war, kam Jack damit durch. Er war doch noch ein Kind, und in gewissem Grade schrappen alle Kinder. Wir wissen das und stellen uns darauf ein. Aber nach seinem sechzehnten Lebensjahr saß er in der Tinte.«


  »Wieso?« fragte Harrison, der interessierter an der Geschichte war, als er zugeben wollte.


  »Er strich in der Stadt herum und ließ sich ganze Ladungen von Ob's anhängen – Essen, Kleidung, alles. Es war keine sehr große Stadt. Wir haben keine großen. Unsere Städte sind gerade groß genug, daß jeder jeden kennt – und jeder sich tüchtig das Maul über die anderen zerreißt. Nach ein paar Monaten war überall bekannt, daß Jack ein unverbesserlicher Schrapper war.«


  »Weiter«, drängte Harrison ungeduldig.


  »Plötzlich verschlossen sich ihm alle Türen«, fuhr Seth fort. »Wohin Jack auch kam, jeder sagte zu im ›Ich will nicht‹. Er hatte weder zu essen noch Kleider noch Unterhaltung noch Gesellschaft – nichts. Er wurde gemieden wie ein Aussätziger. Nicht lange, und er war so hungrig, daß er eines Nachts in eine Vorratskammer einbrach und sich die erste ausreichende Mahlzeit der ganzen Woche verschaffte.«


  »Und was hat man mit ihm gemacht?«


  »Nichts. Gar nichts.«


  »Das muß ihn aber doch ermutigt haben, weiterzumachen!«


  »Wieso?« entgegnete Seth lächelnd. »Es hat ihm nichts genützt. Am nächsten Tag war sein Magen wieder leer. Er war gezwungen, abermals einzubrechen. Und dann wieder. Und noch einmal. Die Leute wurden schlau und hielten ihr Eigentum unter Verschluß. Die Schwierigkeiten wuchsen. Sie wuchsen so, daß es bald einfacher war, die Stadt zu verlassen, und es in einer anderen zu versuchen. Also ging der faule Jack fort.«


  »Um woanders das gleiche zu tun«, fiel Harrison ein.


  »Mit demselben Ergebnis«, entgegnete Seth. »Und weiter ging's in eine dritte, vierte, fünfte, zwanzigste Stadt. Er war so dickschädelig, daß es schon an Wahnsinn grenzte.«


  »Aber er kam damit durch«, beharrte Harrison. »Von einer Stadt zur anderen zu ziehen, ist ein geringer Preis für einen Lebensunterhalt.«


  »O nein, er kam nicht damit durch. Unsere Städte sind, wie ich schon sagte, nicht groß. Und die Leute besuchen sich gegenseitig in ihren Städten. In der zweiten Stadt riskierte Jack, von den Bewohnern der ersten gesehen zu werden, die die anderen warnen konnten. In der dritten mußte er sich vor Besuchern aus den ersten beiden hüten. Und mit jeder Stadt wurde es schlimmer. In der zwanzigsten hatte er Angst vor sämtlichen Bewohnern der anderen neunzehn.« Seth beugte sich vor und sagte mit Nachdruck: »In der achtundzwanzigsten ist er nie angekommen.«


  »Nein?«


  »In Nummer fünfundzwanzig hielt er es zwei Wochen aus, in Nummer sechsundzwanzig acht Tage, in Nummer siebenundzwanzig einen Tag. Und das war das Ende. Er wußte, in Nummer achtundzwanzig würde er auf der Stelle erkannt werden.«


  »Und was hat er getan?«


  »Er zog in den Wald und versuchte wie ein wildes Tier von Wurzeln und Beeren zu leben. Und dann verschwand er – bis eines Tages Spaziergänger ihn an einem Baum hängen sahen. Sein Körper war abgemagert, seine Kleidung in Fetzen. Einsamkeit, Selbstvernachlässigung und Dummheit hatten ihn getötet. Das war der faule Jack, der Schrapper. Er wurde keine zwanzig Jahre alt.«


  »Auf Terra«, warf Gleed philisterhaft ein, »hängen wir niemand, nur weil er unfähig und faul ist.«


  »Das tun wir auch nicht«, sagte Seth. »Wir halten sie nur nicht davon ab, sich selbst aufzuhängen. Und tun sie das, dann sind wir froh, daß wir sie los sind.« Er sah die beiden Männer forschend an, als er fortfuhr: »Aber machen Sie sich darüber keine Gedanken. Solange ich lebe, ist noch niemand zu einem so drastischen Schritt getrieben worden. Die Leute lösen ihre Ob's aus dem Bewußtsein wirtschaftlicher Notwendigkeit ein – und nicht aus Pflichtgefühl. Niemand befiehlt, niemand kommandiert den anderen herum, aber das Leben auf diesem Planeten weckt in jedem ein starkes Verantwortungsgefühl. Man ist anständig oder man leidet. Niemand leidet gern, nicht einmal ein Schwachsinniger.«


  »Ja, ich glaube, Sie haben recht«, stimmte Harrison nachdenklich zu.


  »Und ob ich recht habe«, versicherte Seth. »Aber ich wollte mit Ihnen eigentlich etwas ganz anderes besprechen, etwas viel Wichtigeres. Nämlich: Was ist euer Lebensziel?«


  Ohne Zögern sagte Gleed: »Im Weltraum zu fahren, und dabei in einem Stück zu bleiben.«


  »Bei mir auch«, schloß sich Harrison an.


  »Das habe ich mir gedacht. Sonst wären Sie ja wohl nicht bei der Raumfahrt. Aber dort können Sie nicht ewig bleiben. Alles hat einmal ein Ende. Und was dann?«


  Harrison rutschte unruhig hin und her. »Daran mag ich gar nicht denken.«


  »Eines Tages werden Sie das aber müssen«, belehrte ihn Seth. »Wie lange geht Ihre Dienstzeit noch?«


  »Viereinhalb Erdenjahre.«


  Seths Blick wanderte zu Gleed.


  »Drei Erdenjahre.«


  »Das ist nicht lange«, sagte Seth. »Ich dachte mir, daß Sie nicht mehr viel Zeit haben. Ein Schiff, das so tief in den Weltraum vorstößt, hat meist eine Crew von erfahrenen Altgedienten, deren Zeit bald um ist. Aber wenn Sie wieder auf Terra sind, ist für Sie Schluß, nicht wahr?«


  »Für mich ja«, gab Gleed zu, dem bei diesem Gedanken durchaus nicht wohl war.


  »Ja, ja, je älter man wird, desto schneller vergeht die Zeit! Und doch, wenn Sie die Truppe verlassen, sind Sie noch verhältnismäßig jung.« Er lächelte leicht. »Ich nehme an. Sie werden sich ein privates Raumboot kaufen und auf eigene Faust weiter durch den Kosmos streifen?«


  »Seien Sie nicht dumm!« fuhr Gleed auf. »Ein Mondkahn ist das Höchste, was sich ein reicher Mann erlauben kann. Das kleinste Weltraumboot ist viel zu teuer, selbst für einen Nabob. Nur Regierungen können so was kaufen.«


  »Mit Regierungen meinen Sie Völker?«


  »In gewissem Sinne, ja.«


  »Nun, was wollen Sie denn dann anfangen, wenn Ihre Tage als Fahrensmann vorüber sind?«


  »Ich bin nicht wie Mr. Langohr, hier.« Gleed wies mit dem Daumen auf Harrison. »Ich bin von der Truppe, und kein Ingenieur. Meine Qualifikationen setzen mir also Grenzen.« Er kratzte sich den Kopf und machte ein sehnsüchtiges Gesicht. »Ich bin auf einem Bauernhof geboren und aufgewachsen, und kenne mich auch heute noch mit der Landwirtschaft recht gut aus. Ich glaube, ich werde mir eine kleine Klitsche kaufen und mich damit beschäftigen.«


  »Glauben Sie, daß Sie das schaffen?« fragte Seth, ihn eindringlich musternd.


  »Auf Falder oder Hygeia oder Norton's Pink Heaven, ja. Aber nicht auf Terra. Dazu reichen meine Ersparnisse nicht. Terra ist teuer.«


  »Sie meinen, Sie können nicht genug Ob's sammeln?«


  »Genau«, nickte Gleed düster. »Auch nicht, wenn ich spare, bis ich alt und grau bin.«


  »So, so, das also ist Terras Dank für lange Jahre treuer Dienste!«


  »Seien Sie still!«


  »Ich will nicht«, sagte Seth. »Warum, glauben Sie, sind vier Millionen Gands hierher, Doukhobors und Naturisten nach Hygeia, Quäker und andere zu all den vielen anderen Planeten ausgewandert? Weil Terras Lohn für treue Dienste stets nur der diktatorische Befehl war, duck dich, oder 'raus mit dir! Und so sind wir gegangen.«


  »Das war auch ganz gut so«, fiel Elissa ein. »Terra war sowieso schon übervölkert.«


  »Das steht nicht zur Debatte«, wies Seth sie zurecht. Und zu Gleed gewandt, fuhr er fort: »Sie wünschen sich einen Hof. Auf Terra kriegen Sie keinen, so sehr Sie sich das auch wünschen. Also müssen Sie sich woanders einen suchen.« Er wartete, um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen. Dann: »Nun, hier können Sie einen haben. Sie brauchen sich ihn nur zu nehmen.« Er schnippste mit den Fingern. »Einfach so.«


  »Mich legen Sie nicht 'rein«, sagte Gleed mit einer Miene, als wolle er nichts lieber, als 'reingelegt werden. »Wo steckt der Haken dabei?«


  »Bei uns gehört ein Grundstück demjenigen, der es besitzt, das heißt, der es tatsächlich in Benutzung nimmt. Niemand bestreitet seinen Anspruch, solange er es wirklich benutzt. Sie brauchen sich nur nach einem passenden Stück unbenutzten Landes umzusehen – davon gibt es hier eine ganze Menge – und es in Benutzung zu nehmen. Von dem Augenblick an gehört es Ihnen. Und wenn Sie aufhören, es zu benutzen und weggehen, kann jemand anders es sich nehmen.«


  »Nein!« sagte Gleed ungläubig.


  »Doch!« widersprach Seth. »Außerdem können Sie, wenn Sie lange genug suchen und Glück haben, als erster Anspruch auf einen Hof erheben, den der Besitzer wegen Tod, Krankheit oder Umzug verlassen hat, oder weil er etwas Besseres fand. In diesem Fall hätten Sie dann bereits bebauten Boden und ein Haus, Ställe, Scheunen und so weiter. Und alles gehörte Ihnen – Ihnen allein.«


  »Und was würde ich den vorigen Besitzern schulden?« erkundigte sich Gleed.


  »Nichts. Nicht ein Ob. Warum auch? Wenn er nicht unter der Erde liegt, hat er – ebenso frei und kostenlos – etwas Besseres gefunden. Er kann doch nicht von beiden Seiten ernten – wenn er kommt und wenn er geht.«


  »Ich verstehe das alles nicht. Irgendwo muß doch ein Haken dabei sein! Irgendwo muß ich doch bares Geld auf den Tisch legen, oder einen Haufen Ob's aufnehmen.«


  »Natürlich müssen Sie das. Sie fangen an, einen Hof zu bewirtschaften. Mehrere Leute helfen Ihnen, ein Haus zu bauen und hängen Ihnen dafür dicke Ob's an. Der Zimmermann will auf zwei Jahre landwirtschaftliche Produkte für seine Familie. Sie geben sie ihm und lösen so das Ob ein. Sie geben sie ihm aber noch länger und hängen damit ihm ein Ob an. Wenn Sie dann einen Zaun geflickt haben wollen, oder etwas Ähnliches, dann kommt er und löst sein Ob ein. Und so geht es mit allen, auch mit den Leuten, die Ihnen Material, Samen und Maschinen liefern, oder diese Dinge für Sie transportieren.«


  »Aber die wollen bestimmt nicht alle Milch und Kartoffeln!«


  »Was Kartoffeln sind, weiß ich nicht. Nie davon gehört.«


  »Wie kann ich denn meine Rechnung bei jemand begleichen, der seine landwirtschaftlichen Produkte von jemand anders bezieht?«


  »Leicht«, erwiderte Seth. »Ein Blechschmied macht Ihnen mehrere Zentrifugen. Er will keine Lebensmittel; die bezieht er von jemand anders. Außerdem sind seine Frau und seine drei Töchter zu dick und müssen Diät halten. Schon der Gedanke an eine ganze Ladung Lebensmittel läßt ihm die Haare zu Berge stehen.«


  »Ja, und?«


  »Dieser Blechschmied hat aber einen Schneider oder einen Schuster, die Ob's auf ihn haben, die er noch nicht hat einlösen können. Die überträgt er auf Sie. Sobald Sie dazu in der Lage sind, geben Sie dem Schneider oder Schuster, was die für die Ob's verlangen, und lösen damit gleichzeitig die Ob's vom Blechschmied ein.« Und mit seinem leichten Lächeln schloß er: »Und alle sind zufrieden.«


  Gleed wälzte diese neue Idee hin und her; mit gerunzelter Stirn dachte er nach. »Sie führen mich in Versuchung. Das sollten Sie nicht tun. Einen Raumfahrer von seinem Eid abzubringen, wird schwer bestraft. Das ist Hochverrat, und bei Hochverrat kennt Terra keinen Pardon.«


  »Ach was, Hochverrat!« Seth schnaufte verächtlich. »Hier gelten unsere Gesetze.«


  »Sie brauchen sich«, schlug Elissa mit süßem Lächeln vor, »doch nur zu sagen, daß Sie zum Schiff zurückkehren müssen, daß das Ihre heilige Pflicht ist, und daß weder das Schiff noch Terra ohne Sie weiterexistieren können.« Sie strich sich eine Locke hinters Ohr. »Und dann handeln Sie wie freie Menschen und sagen: ›Ich will nicht!‹«


  »Die würden mir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen! Und Bidworthy würde dabei präsidieren.«


  »Das glaube ich gar nicht«, widersprach Seth. »Dieser Bidworthy, der, wie ich annehme, alles andere ist als ein freundlicher Mensch, steht zusammen mit Ihnen und den anderen von Ihrer Crew am selben Scheideweg. Er muß sich für eine von zwei Möglichkeiten entscheiden; eine dritte gibt es nicht. Er wird sich dann früher oder später entweder auf dem Heimweg nach Terra befinden, oder Ihnen mit seinem Lastwagen die Milch fahren – weil das nämlich seit langem sein geheimer Wunsch war.«


  »Da kennen Sie unseren Rufus aber schlecht«, murmelte Gleed. »Der hat einen Klumpen Stahl, wo andere ein Herz haben.«


  »Komisch«, bemerkte Harrison. »Bis jetzt habe ich dasselbe von dir gedacht.«


  »Jetzt bin ich ja nicht im Dienst«, erwiderte Gleed, als erkläre das alles. »Jetzt kann ich entspannen und mein Ego von der Leine lassen.« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Sein Blick war störrisch, das Kinn trotzig vorgereckt. »Aber ich kehre zum Schiff zurück – und zwar sofort.«


  »Aber du brauchst doch erst morgen abend zurück!« protestierte Harrison.


  »Das ist mir gleich. Ich gehe trotzdem jetzt!«


  Elissa wollte etwas sagen, schwieg aber auf ein Zeichen von Seth. Stumm blieben sie sitzen, während Gleed energischen Schrittes das Lokal verließ.


  »Ein gutes Zeichen«, meinte Seth, überraschend selbstsicher. »Den hat's genau an der richtigen Stelle getroffen.« Kehlig lachend wandte er sich an Harrison. »Und was ist Ihr Lebensziel?«


  Doch auch Harrison erhob sich, wenn auch leicht verlegen. »Vielen Dank für das gute Essen. Das hat richtig gutgetan.« Er machte eine resignierende Geste zur Tür. »Ich muß ihm nach. Wenn er zurückgeht, ist es bestimmt besser, ich gehe auch.«


  Wieder stieß Seth Elissa an. Wieder schwiegen sie, während Harrison hinausging und hinter sich sorgfältig die Tür schloß.


  »Wie die Schafe«, meinte Elissa, aus unerfindlichem Grunde enttäuscht. »Einer läuft dem anderen nach. Wie eine Herde Schafe.«


  »Durchaus nicht«, widersprach Seth. »Es sind Menschen, von den gleichen Gedanken und Gefühlen bewegt, wie unsere Vorväter; und die hatten überhaupt nichts Schafähnliches an sich.« Er wandte sich um und winkte Matt. »Bringen Sie uns zwei Schemacks.« Dann sagte er zu Elissa: »Trinken wir auf den Hochverrat. Ich habe das Gefühl, es ist nicht gut für das Schiff, noch allzulange hier herumzuliegen.«
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  Über die Rufanlage kam eine befehlsgewohnte Stimme: »Fanshaw, Folsom, Fuller, Garson, Gleed, Gregory, Haines, Harrison, Hope ...« und so weiter bis zum Z.


  Die Aufgerufenen strömten durch die Gänge zum Kartenzimmer. Dort bildeten sie vor der Tür kleine Gruppen und unterhielten sich über die in der Stadt gemachten Erfahrungen. Die meisten waren unzufrieden und enttäuscht, weil niemand sie beachtet hatte.


  Hin und wieder steckte der Erste Maat Morgan den Kopf aus der Tür und schrie einen Namen, der bereits über die Rufanlage gekommen war. Häufig genug gab es keine Antwort.


  Jetzt rief er: »Harrison!«


  Verwirrt trat Harrison ein. Drinnen saß Captain Grayder hinter seinem Schreibtisch und starrte finster auf die vor ihm liegende Liste. Zur Seite stand ihm, steif und kerzengerade, Colonel Shelton, während sich Major Harne dicht dahinter aufgebaut hatte. Beide zeigten den gequälten Ausdruck von Menschen, die stumm einen üblen Geruch ertragen, während der schwachsinnige Klempner vergeblich nach der undichten Stelle sucht.


  Vor dem Schreibtisch stapfte der Botschafter auf und ab. Er murmelte unablässig vor sich hin: »Kaum fünf Tage, und schon hat die Zersetzung begonnen!« Als Harrison eintrat, blieb er stehen und fuhr auf ihn los: »Ach, Sie sind das also, Mister! Wann sind Sie vom Urlaub zurückgekommen?«


  »Vorgestern abend, Sir.«


  »Vor der Zeit, wie? Das ist doch seltsam. Hatten Sie eine Reifenpanne mit Ihrem Fahrrad?«


  »Nein, Sir. Ich habe mein Fahrrad nicht mitgenommen.«


  »Um so besser«, sagte der Botschafter. »Sonst wären Sie vermutlich jetzt schon tausend Meilen weit fort.«


  »Wieso, Sir?«


  »Wieso? Der fragt, wieso! Das ist genau, was ich von Ihnen wissen will. Wieso?« Er riß sich zusammen und fragte: »Sind Sie allein in die Stadt gegangen, oder in Begleitung?«


  »Mit Sergeant Gleed, Sir.«


  »Lassen Sie ihn holen!« befahl der Botschafter Morgan.


  Der riß die Tür auf und schrie: »Gleed! Gleed!«


  Keine Antwort.


  Noch einmal rief er; ohne Erfolg. Dann versuchten sie es abermals mit der Rufanlage. Der Ruf ging durch das ganze Schiff, vom Bug bis zum Heck. Sergeant Gleed war nicht anwesend.


  »Hat er sich zurückgemeldet?«


  Grayder blickte auf die Liste. »Ja. Sehr früh sogar. Vierundzwanzig Stunden vor der Zeit. Vielleicht hat er sich heute morgen mit der zweiten Quote wieder von Bord geschlichen und vergessen, sich einzutragen. Das ist ein doppeltes Vergehen.«


  »Wenn er nicht an Bord ist, ist er nicht an Bord, mit oder ohne Vergehen.«


  »Jawohl, Exzellenz.« Grayder bekundete leichte Resignation.


  »Gleed!« brüllte Morgan vor der Tür. Kurz danach steckte er den Kopf herein und sagte: »Exzellenz, einer der Männer sagt mir, daß Sergeant Gleed gar nicht an Bord sein kann, weil er ihm vor einer Stunde in der Stadt begegnet ist.«


  »Schicken Sie ihn her!« Der Botschafter machte eine ungeduldige Geste zu Harrison. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Mister, und hören Sie auf, mit Ihren verdammten Ohren zu wackeln. Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen!«


  Ein langer, schlaksiger Schmiermaxe kam herein und riß angesichts der hohen Versammlung überwältigt die Augen auf.


  »Was wissen Sie über Sergeant Gleed?« fragte der Botschafter.


  Der andere leckte sich nervös die Lippen. Es tat ihm schon leid, den Vermißten überhaupt erwähnt zu haben. »Das war so, Euer Ehren ...«


  »Sagen Sie ›Sir‹ zu mir!«


  »Jawohl, Euer Ehren.« Wieder beunruhigtes Staunen. »Ich bin heute früh mit der zweiten Gruppe losgegangen, bin aber vorhin schon zurückgekommen, weil mein Magen nicht in Ordnung war. Unterwegs sah ich dann Sergeant Gleed und habe mit ihm gesprochen.«


  »Wo war das?«


  »In der Stadt, Euer Ehren, Sir. Er saß in einem von diesen großen Überlandbussen. Ich fand das komisch.«


  »Reden Sie nicht um den Brei herum, Mann! Was hat er Ihnen gesagt?«


  »Nicht viel, Sir, Euer Ehren. Er war ziemlich vergnügt. Sagte was von einer jungen Witwe, die ihre achthundert Hektar nicht allein bewirtschaften könne. Jemand hätte ihm davon erzählt, und er wollte sich das mal ansehen.« Er zögerte, trat vorsichtig einen Schritt zurück und schloß: »Und dann hat er gesagt, ich würde ihn in Ketten wiedersehen, oder gar nicht.«


  »Einer von Ihren Leuten«, sagte der Botschafter zu Shelton. »Ein alter Raumfahrer, angeblich erfahren, treu und diszipliniert. Ein Altgedienter, mit drei Streifen und einer Pension, die er verlieren kann.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Informanten zu. »Hat er genau gesagt, wohin er wollte?«


  »Nein, Sir, Euer ... hm. Ich habe ihn gefragt, aber er hat nur gegrinst wie ein Affe und ›Mob‹ gesagt. Und dann bin ich zum Schiff zurückgekommen.«


  »Na schön. Sie können gehen.« Der Botschafter sah ihm nach und wandte sich dann wieder Harrison zu. »Sie waren bei der ersten Gruppe?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich will Ihnen etwas sagen, Mister. Über vierhundert Männer sind in die Stadt gegangen. Etwa zweihundert sind zurückgekommen, vierzig davon in den verschiedensten Stadien alkoholischen Rausches. Zehn hocken im Kahn und schreien im Chor ›Ich will nicht!‹, und werden vermutlich damit fortfahren, bis sie wieder nüchtern sind.«


  Er stierte Harrison an, als mache er den Armen für das Dilemma verantwortlich und fuhr fort: »An unserer Situation ist etwas eigenartig Paradoxes. Die Säufer kann ich verstehen. Es gibt immer ein paar Dummköpfe, die sich gleich am ersten Tag die Nase begießen, wenn sie an Land gehen. Aber von den zweihundert, die gnädigerweise zurückzukehren die Güte hatten, sind etwa die Hälfte vor der Zeit eingetroffen, wie Sie ja auch. Und zwar alle aus demselben Grund: Die Stadt war unfreundlich, jeder behandelte sie wie Luft, bis sie die Nase voll hatten.«


  Harrison schwieg.


  »Wir haben es also mit zwei entgegengesetzten Reaktionen zu tun«, stellte der Botschafter fest. »Eine Gruppe findet, daß dieser Planet ungastlich ist, und bleibt lieber an Bord. Die anderen wiederum finden die Stadt so einladend, daß sie sich entweder mit einem gräßlichen Zeug namens Doppel-Ditt vollaufen lassen, oder aber nüchtern bleiben und desertieren. Ich wünsche eine Erklärung. Es muß eine Erklärung geben. Sie sind zweimal in dieser Stadt gewesen. Was können Sie uns sagen?«


  Vorsichtig begann Harrison: »Es hängt alles davon ab, ob man sofort als Terraner erkannt wird oder nicht. Und davon, ob man mit Gands in Berührung kommt, die einen lieber bekehren wollen, als ablaufen lassen.« Er überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Uniformen machen einen schlechten Eindruck. Die Gands hassen sie.«


  »Und haben Sie eine Ahnung, warum?«


  »Ganz sicher weiß ich es nicht, Sir. Dafür kenne ich sie zu wenig. Aber ich glaube, man hat sie gelehrt, Uniformen mit dem Regime zu assoziieren, dem ihre Vorfahren von Terra entkommen sind.«


  »Entkommen? Quatsch!« rief der Botschafter. »Sie haben sich Terras Erfindungen, Terras Technik und Terras Produkte zunutze gemacht und sind damit dorthin gezogen, wo sie mehr Ellbogenfreiheit zu haben glaubten.« Er warf Harrison einen bösen Blick zu. »Tragen die denn gar keine Uniformen?«


  »Ich habe keine gesehen. Sie scheinen ihrem Individualismus dadurch Ausdruck zu verleihen, daß sie alles mögliche tragen, vom Zopf bis zu rosa Stiefeln; Absonderlichkeit der Kleidung ist die Norm bei den Gands. Für sie sind Uniformen etwas Absonderliches; sie halten sie für ein Zeichen von Unterwürfigkeit und finden sie demütigend.«


  »Sie nennen die Leute immer Gands. Woher kommt dieser Name?«


  Harrison sagte es ihm; er dachte an Elissa und ihre Erklärungen. Er sah sie richtig vor sich, und auch Seths Restaurant.


  »Und dieser Mann«, schloß er, »erfand das, was sie ›die Waffe‹ nennen.«


  »Hm! Und sie behaupten, er war ein Terraner? Wie sah er aus? Haben Sie ein Foto gesehen, oder ein Denkmal?«


  »Die Gands errichten keine Denkmäler, Sir. Sie sind der Ansicht, daß kein Mensch bedeutender ist als der andere.«


  »Unsinn!« fuhr der Botschafter auf, der instinktiv diese Auffassung ablehnte. »Haben Sie noch mehr über ihn erfahren, oder wissen Sie, in welcher Geschichtsperiode diese Wunderwaffe zum erstenmal auftauchte?«


  »Nein, Sir«, bekannte Harrison. »Ich hielt es nicht für so wichtig.«


  »Das sieht Ihnen ähnlich! Ich will hier nicht Ihre Qualitäten als Raumfahrer kritisieren, aber als Agent sind Sie eine Niete!«


  »Tut mir leid, Sir«, sagte Harrison.


  Tut es dir wirklich leid? wisperte eine leise innere Stimme. Du Esel! Warum sollte es dir leid tun? Er ist doch nur ein aufgeblasener Kerl, der nicht mal ein Ob einlösen könnte, auch wenn er es wollte. Er ist weiter nichts als ein Terraner. Geh doch, sieh ihn fest an und sag: ›Ich will nicht!‹ Du hast doch nicht etwa Angst?


  »Nein!« verkündete Harrison laut und deutlich.


  Captain Grayder sah überrascht auf. »Wenn Sie Fragen beantworten, bevor sie überhaupt gestellt worden sind, sollten Sie lieber zum Arzt gehen. Oder haben wir da etwa einen Telepathen?«


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Harrison.


  »Das ist gut«, sagte der Botschafter. Er zerrte ein paar dicke Bücher aus den Regalen und blätterte sie hastig durch.


  Er schob die Bücher wieder an ihren Platz und zog zwei neue heraus. Dabei sagte er zu Major Harne, der neben ihm stand: »Stehen Sie da nicht herum wie eine Puppe aus dem Militärmuseum! Helfen Sie mir lieber beim Suchen. Ich suche Gandhi, etwas aus der Zeit vor vierhundert bis tausend Jahren.«


  Harne erwachte zum Leben und begann ebenfalls, Bücher herauszuziehen. Colonel Shelton folgte seinem Beispiel. Grayder blieb am Schreibtisch sitzen.


  »Aha, da haben wir ihn ja. Vor fast sechshundert Jahren.« Des Botschafters dicker Finger fuhr die Zeilen entlang. »Gandhi, auch Bapu oder Vater genannt. Einwohner von Hindi. Politischer Philosoph. Opponierte gegen die Obrigkeit mittels eines genialen Systems, das er passiver Widerstand nannte. Die letzten Anhänger verschwanden im Laufe der Explosion, mögen jedoch auf einem Planeten, mit dem keine Verbindung besteht, weiterexistieren.«


  »So scheint es«, bemerkte Grayder trocken.


  »Passiver Widerstand«, wiederholte der Botschafter und kniff die Augen zusammen. »Aber das kann man doch nicht zur Lebensgrundlage machen. Das geht doch nicht!«


  »Es geht wohl!« versicherte Harrison, und vergaß sogar das »Sir«.


  »Wollen Sie mir etwa widersprechen, Mister?«


  »Ich konstatiere nur eine Tatsache.«


  »Exzellenz«, meldete sich Grayder. »Ich schlage vor ...«


  »Überlassen Sie das mir!« Mit rotem Gesicht winkte der Botschafter ab. Sein Blick ruhte ärgerlich auf Harrison. »Sie sind weit davon entfernt, ein Experte auf sozial-wirtschaftlichem Gebiet zu sein, merken Sie sich das, Mister! Ihr laßt euch doch sofort vom äußeren Anschein täuschen.«


  »Es geht«, beharrte Harrison. Er wunderte sich über seinen eigenen Mut.


  »Ihr verdammtes Fahrrad geht auch! Sie haben einen Fahrradverstand, Mann!«


  Jetzt schnappte irgend etwas ein, und eine Stimme, die verteufelt seiner eigenen glich, sagte deutlich: »Quatsch!« Verblüfft über dieses Phänomen wackelte Harrison mit den Ohren.


  »Was war das, Mister?«


  »Quatsch!« wiederholte Harrison, der der Ansicht war, was einmal geschehen sei, könne man doch nicht mehr rückgängig machen.


  Grayder kam dem puterrot gewordenen Botschafter zuvor. Er stand ernsten Gesichtes auf und brachte seine volle Autorität zur Geltung.


  »Harrison, Sie haben Stubenarrest. Ab sofort! Raus mit Ihnen!«


  Harrison verschwand; seine Gedanken wirbelten, doch innerlich war er zutiefst befriedigt. Draußen funkelte ihn der Erste Maat Morgan an. »Was glauben Sie, wie lange ich mich mit dieser dämlichen Liste aufhalten soll, wenn jeder von euch Nußknackern 'ne ganze Woche da drin bleibt?« Er legte die Hände an den Mund und brüllte: »Hope! Hope!«


  Keine Antwort.


  Er versuchte den nächsten Namen. »Hyland! Hyland!«


  Keine Antwort.


  Vier Tage vergingen, vier lange, öde Tage. Das Schiff lag nun im ganzen neun Tage in der Mulde, die es sich bei der Landung geschaffen hatte.


  An Bord gab es Schwierigkeiten. Immer wieder vertröstet, wurden die Männer der dritten und vierten Urlaubsgruppe gereizt und ungeduldig.


  »Morgan hat ihm heute morgen noch einmal die dritte Liste vorgelegt. Wieder dasselbe. Grayder hat zugegeben, daß man diesen Planeten nicht als feindlich einstufen kann, und daß wir berechtigt sind, Landurlaub zu nehmen.«


  »Aber warum hält er sich dann nicht daran? Das Raumfahrt-Komitee kann ihn doch hart bestrafen, wenn er sich nicht an die Vorschriften hält.«


  »Immer dieselbe Ausrede. Er sagt, er verweigert uns den Urlaub nicht, er verschiebt ihn nur. Er sagt, wir können sofort gehen, wenn die fehlenden Männer zurückkommen.«


  »Dann können wir ewig warten. Verdammt, auf die Art versucht er doch nur, uns um den Landgang zu betrügen!«


  Die Beschwerde war berechtigt. Wochen, Monate, Jahre des Gefangenseins in einem ständig vibrierenden Metallbehälter, gleichgültig, wie groß und bequem er war, verlangt als Ausgleich sehr viel Freiheit. Männer brauchen frische Luft, gute Erde, den weiten, klaren Horizont, kräftiges Essen, weibliche Gesellschaft, neue Gesichter.


  »Paßt auf, der läßt uns hier schmoren, gerade, wenn wir 'rausgefunden haben, wie man hier am besten weiterkommt!


  Zivilkleidung und sich verhalten wie ein Gand, das ist das ganze Geheimnis. Selbst die Boys von der ersten Gruppe wollen's noch mal versuchen.«


  »Das würde Grayder nicht riskieren. Er hat schon zu viele Leute verloren. Noch eine Quote, von der nur die Hälfte zurückkommt, und er hat nicht mehr genug Männer, um das Schiff nach Hause zu bringen. Dann sitzen wir hier fest.«


  »Na, mir würde das gar nicht schlecht gefallen.«


  »Er könnte den Federfuchsern ja beibringen, das Schiff zu bedienen. Wird langsam Zeit, daß die auch ein bißchen arbeiten!«


  »Dazu brauchte er drei Jahre, eher kapieren die's doch nicht.«


  Jetzt kam Harrison mit einem kleinen Umschlag in der Hand. Drei der Männer begannen sofort, Witze über ihn zu reißen.


  »Seht an, da kommt Seine Herrlichkeit! Und ist auch hier eingesperrt – genau wie wir!«


  »Tja«, entgegnete Harrison, »aber immer noch besser, für etwas, das man getan hat, hier zu sitzen, als für nichts und wieder nichts.«


  Damit ging er weiter, betrat seine winzige Kabine und befingerte den Umschlag in schöner Vorfreude. Vielleicht war die Schrift drinnen weiblich! Er riß ihn auf, sah aber sofort, daß seine Hoffnung ihn getrogen hatte.


  Von Gleed unterschrieben, lautete die Botschaft: »Wo ich bin, und was ich im Augenblick tue, will ich lieber nicht schreiben – der Brief könnte in falsche Hände geraten. Ich kann nur sagen, ich habe etwas Großartiges in Aussicht, vorausgesetzt, ich warte eine angemessene Frist, um die Bekanntschaft zu vertiefen. Und was jetzt kommt, betrifft Dich.«


  »Hm?« machte Harrison. Er lag auf dem Rücken auf seiner Koje und hielt den Brief näher ans Licht.


  »Ich habe einen kleinen, dicken Burschen kennengelernt, der einen leeren Laden besitzt. Er hat ihn einfach in Besitz genommen, und zwar im Auftrag einer Fabrik, die Zweiball-Roller herstellt – Du weißt doch, diese Motorräder mit Propeller. Sie brauchen jemand, der in dem Laden solche Roller verkauft und auch einen Kundendienst einrichtet. Der kleine Dicke hat bis jetzt vier Bewerber gehabt, aber keinen, der qualifizierter Ingenieur mit Deinen Erfahrungen ist. Derjenige, der den Posten bekommt, wird damit der Stadt ein funktionelles Ob anhängen – was immer das bedeutet. Wie dem auch sei, das Ganze ist wie für Dich geschaffen, und Du brauchst nur zu kommen und es zu nehmen. Sei nicht dumm. Wage den Sprung ins Wasser – es ist ein herrliches Gefühl!«


  »Heiliger Strohsack!« sagte Harrison. Seine Augen wanderten weiter, zum Nachsatz.


  »P.S. Seth wird Dir die Adresse geben. P.P.S. Ich bin übrigens in der Heimatstadt Deiner Brünetten; sie will auch hierher zurückkehren, um in der Nähe ihrer Schwester zu sein. Das möchte ich auch! Mann, die Schwester ist eine Wucht!«


  Erregt las er den Brief ein zweites, und dann ein drittes Mal, stand auf und lief in der Kabine hin und her. Es gab eintausendsechshundert bewohnte Welten im Bereich des Terra-Imperiums. Er hatte weniger als ein Zwanzigstel davon gesehen. Kein Raumfahrer konnte im Laufe seines Lebens alle besuchen. Der Raumdienst war in Gruppen eingeteilt, die jede für eine bestimmte Region der Galaxis zuständig waren.


  Der Möglichkeiten für ein Leben im Ruhestand waren viele, manche teurer als die anderen – besonders auf Terra selber –, manche mit anderen Nachteilen. Alle boten, was ein Mensch unbedingt zum Leben braucht: Gesellschaft.


  Und doch hatte diese hier, die Welt der Gands, einen Vorzug vor allen anderen: Sie war hier, greifbar, erreichbar. Sie war die Umgebung, in der er zu einer Entscheidung kommen mußte.


  Ruhig stieg er hinunter in den Stauraum und machte sich daran, sein Fahrrad zu reinigen und zu ölen. Als er zurückkam, dämmerte es bereits. Er nahm eine flache Plakette aus der Tasche, hängte sie an die Wand, warf sich auf seine Koje und betrachtete das Oval nachdenklich.


  F.-I.W.N.


  In der Rufanlage klickte es. Jemand räusperte sich und verkündete: »Alle Mann morgen früh, acht Uhr, bereithalten zur Vergatterung.«


  »Ich will nicht!« sagte Harrison und schloß die Augen.


  


  *


  


  Es war zwanzig nach sieben Uhr morgens, doch niemand fand das besonders früh. Im Weltraum verliert man den Sinn für Zeit und gewinnt ihn erst wieder, wenn man einen ganzen Monat auf der Erde verbracht und die Sonne auf- und untergehen gesehen hat.


  Das Kartenzimmer war leer, doch im Kontrollraum herrschte reges Leben. Dort waren Grayder, Shelton, Harne, die Navigatoren Adamson, Werth, Yates, und natürlich Seine Exzellenz versammelt.


  »Nie hätte ich gedacht«, grollte der letztere, »daß es so weit kommen würde! Kaum zwei Wochen, und wir treten geschlagen den Rückzug an.«


  »Verzeihung, Exzellenz«, sagte Grayder, »aber ich sehe das anders. Geschlagen werden kann man nur von wirklichen Feinden. Diese Leute aber sind nicht unsere Feinde; darum haben sie uns ja in diese Klemme gebracht. Man kann sie nicht als feindselig bezeichnen.«


  »Möglich. Für mich bleibt es trotzdem eine Niederlage. Was soll es denn sonst sein?«


  »Wir sind von schlauen Verwandten hereingelegt worden. Dagegen kann man nichts machen. Man schlägt doch auch seine Neffen und Nichten nicht tot, nur weil sie nicht mit einem sprechen wollen.«


  »Das ist vielleicht Ihr Standpunkt als Captain. In dieser Situation ist es Ihre Pflicht, nach Hause zurückzukehren und Meldung zu machen.« Der Botschafter starrte auf die Weltraumkarte, die die Navigatoren auf dem Tisch ausgebreitet hatten. »Meine Lage aber ist anders. Wenn ich jetzt gehe, ohne wenigstens einen Konsul hiergelassen zu haben, so ist das eine diplomatische Niederlage, eine Beleidigung der Würde und des Prestiges von Terra. Ich bin ganz und gar nicht sicher, ob ich wirklich gehen soll. Vielleicht wäre es besser, ich bliebe hier, obgleich mir hier die Hände gebunden sind und meine Anwesenheit den Gands nur Gelegenheit zu weiteren Beleidigungen geben wird.«


  »Leider kann ich Ihnen da nicht raten«, sagte Grayder. »Unsere Truppen und Waffen sind zweckgebunden. Sie dürfen nur in Aktion gesetzt werden, wenn eine besondere Notlage es erfordert. Sie offensiv gegen die Gands einzusetzen, ist unmöglich, da diese Leute uns keinen Grund dafür geliefert haben, da wir mit einem solchen Schritt keine Regierung umstimmen können, die nicht existiert, und da unser kleines Kontingent nicht genügt, um eine Bevölkerung von mehreren Millionen niederzuhalten. Um auf diese Welt Eindruck zu machen, brauchen wir eine Armada. Und selbst dann müßten wir so hart kämpfen, daß das Resultat ein zerstörter Planet wäre, den zu halten sich nicht lohnte.«


  »Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern. Wir haben die Sache ja oft genug durchgesprochen. Ich habe die Nase voll!«


  Grayder zuckte die Achseln. Er war ein Mann der Tat, jedoch nur im Weltraum. Diplomatische Finessen waren nicht sein Ressort. Nun, da sich der entscheidende Moment näherte, und er bald wieder in seinem Element sein würde, zeigte sich sein Phlegma. Für ihn war die Welt der Gands nichts weiter als ein Planet wie viele andere.


  »Exzellenz, wenn Sie ernstlich schwanken, ob Sie hierbleiben sollen, möchte ich Sie bitten, treffen Sie Ihre Entscheidung bald. Morgan hat mich unterrichtet, daß die Männer, wenn ich bis zehn Uhr die dritte Urlaubsliste nicht genehmigt habe, die Initiative ergreifen und auf eigene Faust handeln wollen.«


  »Ein solches Verhalten wäre doch schwere Meuterei!«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht«, bekannte Grayder.


  »Wollen Sie etwa sagen, daß die Ihnen tatsächlich die Stirn bieten und damit durchkommen könnten?«


  »Der Trick ist, daß sie meine eigene Sophisterei gegen mich kehren. Ich habe wiederholt gesagt, daß ich den Urlaub nicht verweigere, sondern nur verschiebe, also kann es, wenn sie nun einfach gehen, auch keine Meuterei sein. Die Männer dagegen können vor dem Raumfahrtkomitee gegen mich Beschwerde einlegen, weil ich mich nicht an die Vorschriften gehalten habe. Möglicherweise, wenn gerade entsprechende Stimmung herrscht, geht das Komitee nur zu willig auf die Beschwerde ein.«


  »Das Raumfahrtkomitee sollte sich einmal selber in ein Schiff setzen, das lange Flüge unternimmt«, meinte der Botschafter. »Die werden sich wundern. In der Praxis sieht alles ganz anders aus als vom Bürohocker.« Sein Ton wurde spöttisch-hoffnungsvoll. »Könnten wir unsere Bürokraten nicht einfach unterwegs verlieren? Damit täten wir dem Raumdienst bestimmt einen Gefallen.«


  »Dieser Vorschlag scheint mir doch ziemlich gandische Züge zu tragen«, sagte Grayder.


  »Die Gands würden nicht daran denken! Die können immer nur nein sagen – nein, nein und nochmals nein. Doch nach dem zu urteilen, was hier passiert ist, scheint das ja auch zu genügen.« Der Botschafter grübelte eine Weile finster vor sich hin und kam dann zu einem Entschluß. »Ich glaube, ich fahre doch mit zurück. Es geht mir zwar gegen den Strich, weil es nach Niederlage schmeckt, aber ich glaube, ich gebe Terra meinen Bericht lieber persönlich.«


  »Also gut, Exzellenz.« Grayder trat ans Fenster und sah hinaus. »Wir haben etwa vierhundert Mann verloren. Manche von ihnen sind endgültig verschwunden, die anderen wollen nur ihren Urlaub so lange wie möglich ausdehnen, weil sie Glück gehabt und jemanden gefunden haben, der sich ihrer annimmt. Die würden zurückkommen, aber erst, wenn sie Lust dazu haben. Bestraft würden sie sowieso, und da kommt es auf einen Tag nicht an. So etwas passiert auf jeder längeren Fahrt.« Düster blickte er zur Stadt hinüber. »Aber wir können es nicht riskieren, auf sie zu warten. Nicht hier.«


  »Nein, das ist auch meine Meinung.«


  »Wenn wir noch länger warten, verlieren wir noch zweihundert Mann. Dann habe ich nicht mehr genug Leute, um das Schiff zu dirigieren. Die einzige Möglichkeit, sie am Weglaufen zu hindern ist, sofort zu starten. Von dem Augenblick an stehen sie wieder unter den Raumfahrt-Vorschriften.«


  »Also gut. Geben Sie den Befehl, sobald Sie wollen«, sagte der Botschafter. Er trat zu dem anderen ans Fenster. »Was haben denn die Männer da draußen zu suchen?« Seine Aufmerksamkeit galt dem Heck des Schiffes.


  Mit einem kurzen Blick in die gewiesene Richtung nahm Grayder das Mikrophon der Rufanlage und schnarrte: »Alle Mann fertigmachen zum Start!« Dann nahm er das Telefon und sagte: »Wer ist da? Feldwebel Bidworthy? Bidworthy, da draußen an der mittleren Luftschleuse treiben sich sechs Männer herum. Holen Sie sie herein. Wir starten sofort.«


  Inzwischen war die vordere und hintere Gangway eingezogen worden, und jetzt folgte die mittlere. Irgendein cleverer Steuermann schnitt einen weiteren Fluchtweg ab, indem er die Leiterwinde mittschiffs in Tätigkeit setzte, und so Bidworthy mit einer unbekannten Anzahl Hinausstrebender den Weg versperrte.


  Vor einem fünfzig Fuß tiefen Abgrund stand Bidworthy in der Schleuse und funkelte zornig auf die Männer herab. Sein Schnurrbart sträubte sich, ja zitterte sogar. Fünf der Leute hatten der ersten Urlaubsgruppe angehört. Einer von ihnen war Soldat Casartelli, und das wurmte Bidworthy am meisten. Ein Raumsoldat! Der sechste war Harrison samt seinem blitzblankpolierten Fahrrad.


  Wütend schrie Bidworthy: »Kommt sofort an Bord! Wir starten!«


  »Hast du nicht gehört, Mortimer?« fragte einer und stieß seinen Nebenmann an. »An Bord mit dir! Und wenn du nicht fünfzig Fuß hoch springen kannst, schaff' dir eben Flügel an!«


  »Maul halten!« tobte Bidworthy. »Ich habe meine Befehle!«


  »Mein Gott, der läßt sich noch befehlen! In seinem Alter!«


  Vergebens tastete Bidworthy am glatten Metall der Schleuse nach einem Halt. Er brauchte etwas, woran er seine Erregung auslassen konnte.


  »Ich warne euch, Leute! Wenn ihr versucht, mich zu ...«


  »Ruhe, du Idiot!«


  »Halt die Luft an, Rufus!« riet Casartelli. »Von jetzt an bin ich ein Gand.« Und damit machte er kehrt und ging fort. Vier Männer folgten ihm.


  Harrison setzte den Fuß aufs Pedal. In diesem Augenblick entwich zischend die Luft aus dem Hinterreifen.


  »Kommt sofort zurück!« heulte Bidworthy den entschwindenden Männern nach. »Kommt zurück!« Er fuchtelte wild mit den Armen und versuchte die Leiter aus ihren Halterungen zu lösen. Im Inneren des Schiffes jaulte jetzt die Sirene los, und das steigerte Bidworthys Erregung noch.


  »Hört ihr das?« Mord stand in seinen Augen, während er zusah, wie Harrison in aller Ruhe die Luftpumpe nahm und seinen Reifen aufzupumpen begann. »Wir starten! Zum letztenmal ...«


  Abermals die Sirene, diesmal mit kurzen Tönen in schneller Folge. Bidworthy sprang zurück, als die Schleusenflügel die Öffnung verschlossen. Harrison bestieg sein Rad und setzte den Fuß aufs Pedal, blieb aber noch wartend stehen.


  Der metallene Riese erbebte und hob sich dann lautlos in die Luft. Seine Geschwindigkeit nahm zu. Immer schneller stieg er hoch, schrumpfte zu einem Punkt und war schließlich verschwunden.


  Ganz kurz verspürte Harrison so etwas wie Bedauern, einen leisen Zweifel. Doch der war bald überwunden. Er blickte zur Stadt hinüber.


  Die fünf selbsternannten Gands hatten einen Bus angehalten und stiegen eben ein. Das Halten war eine Geste der Hilfsbereitschaft, wohl durch das Verschwinden des Schiffes hervorgerufen. Er sah den Bus auf seinen riesigen Gummibällen davonfahren, und mit ihm seine fünf Kameraden. In der Ferne brummte ein Propeller-Rad in entgegengesetzter Richtung die Straße entlang.


  »Deine Brünette«, hatte Gleed geschrieben. Wie kam er darauf? Hatte sie eine Bemerkung gemacht, die er als Kompliment auffaßte, nur weil sie keine Kritik an seinen großen Ohren enthielt?


  Er sah sich ein letztes Mal um. Im Boden war eine Mulde zurückgeblieben, eine Meile lang, zehn Fuß tief. Hier waren zweitausend Terraner gewesen.


  Und dann eintausendachthundert.


  Und dann eintausendsechshundert.


  Minus fünf.


  »Da war es nur noch einer«, sagte er vor sich hin. »Ich.«


  Mit fatalistischem Achselzucken begann er zu strampeln und fuhr davon.


  Und dann war auch der eine verschwunden.


  


  – ENDE –


  


  Als TERRA-TASCHENBUCH Nr. 102 erscheint:


  


  Die Wächter der Sternstation


  (TO CONQUER CHAOS)


  von John Brunner


  


  Die Wüste – fast kreisrund und mit einem Umfang von über 300 Meilen – liegt wie ein häßliches Geschwür auf dem Antlitz der Erde. »Dinge« kommen aus der Wüste, die Tod und Schrecken verbreiten.


  Zwei Männer trotzen den Gefahren und erreichen die Wüstenstation. Die Hilferufe der Denkmaschine leiten sie, der Kreislauf des Chaos wird unterbrochen und die Tür zu den Sternen aufgestoßen ...

OEBPS/Images/cover.jpeg
w
-
w
o
o
w
a
z
[o}
)






